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Aeberſicht.
Georg v. Wyß. GVachruf.) Von FIr. v. Weech. — Staatspolitik und
Gefellſchaftspolitik.I. Von Dr. Georg v. Mayr. — Mittheilungen
und Nachxichten.

—
 

Georg v. Wyß.

Unter den Beziehungen, die nach der Trennung der
Schweiz vom Deutſchen Reich die Jahrhunderte hindurch
doch den alten Zuſammenhangnicht ganzvergeſſen ließen,
ninimt die Gemeinſamkeit der Intereſſen und Arbeiten auf
wiſſenſchaftlichem Gebiete den erſten Rang ein, und hier
wieder iſt es Geſchichtsforſchung und Geſchichtſchreibung,
in deren Pflege Deutſche und Schweizer ſich oft und
mannichfaltig berührten. Als die Schweiz am Grabeihres
hochverdienten Hiſtorikers Georg v. Wyß trauerte, ſtand
ihrem Schmerz die Trauer der deutſchen Hiſtoriker in ver—
ſtändnißvollem Mitgefühl zur Seite. Darumziemt es auch
einem Deutſchen, in dieſen Blättern, die nicht wenig zur
ſtändigen Aufrechthaltung der wiſſenſchaftlichen Beziehungen
zwiſchen Deutſchland und der Schweiz beigetragen haben,
dem Neſtor der Schweizer Hiſtoriker ein Wort der Erinnerung
zu widmen.

Durch ſeine Abſtammung
üri

  
  

  

  

aus einem der älteſten und
Ecn dee urge

meiſters David d Wyßder, aͤls ihm dieſer Sohn, der
einzige aus ſeiner zweiten Ehe mit Barbara Bürkli am
31. Maärz 1816 geboren wurde, auf der Hoheſeiner an—
ſehnlichen Wirkſamkeit ſtand, ſchien Georg füreinepolitiſche
Thätigkeit in dem heimathlichen Gemeinweſen vorbeſtimmt
zu ſein. Aber die ihm angeborene und anerzogene conſer—
vative Geſinnung, die er nach Vollendung ſeiner akademiſchen
Studien als Redacteur einer conſervativen Zeitung, als
Präſident eines conſervativen Vereins, wie als zweiter
Staatsſchreiber zwar ohne Leidenſchaft, aber mit großer
Entſchiedenheit bethätigte, war mit der politiſchen Richtung
nicht vereinbar, die im Jahre 1844 im Canton Zürich die
Oberhand gewann.

Georg v. Wyß wurde weder 1846, wie er es dem
Herkommen nach erwarten durfte, zum zweiten Secretär
des großen Rathes, noch 1847 zum erſten Staatsſchreiber
befördert, ja ſogar nichtwieder zum zweiten Staatsſchreiber
gewählt, ſondern ſeiner Verrichtungen enthoben.

Damitſchied er zwar nicht vollſtändig aus dempoli—
tiſchen Leben aus, denn ſeine Vaterſtadt wählte ihn un—
mittelbar nachher in den größeren Stadtrath und Ende 1848
auch zu ihrem Vertreter im großen Rath, demer von da an bis
1888als Führerder kleinen conſervativen Partei Zürichs ohne
Unterbrechung angehört hat. Auch gehörte er in den Jahren
1868 und 1869 dem Verfaſſungsrathe an und wurdein die aus
35 Mitgliedern beſtehende Commiſſion gewählt, welcher die
Ausarbeitung eines Verfaſſungsentwurfes übertragen ward.
Als Leiter der Zürcheriſchen Section des Eidgenöſſiſchen
Vereins hielt er, wie auch ſonſt in ſeiner oͤffentlichen
Thätigkeit, das conſervative Banner hoch und erſt mit
ſeinem Eintritt in das 70. Lebensjahr zog er ſich von
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Seine Lebensarbeit aber lag auf einem anderen Ge—
biete. Als Student in Zürich, Berlin und Göttingen hatte
Wyßſich mit großem Eifer auf das Studium von Mathe—
matik und Phyſik verlegt, in Berlin auch noch Vorleſungen
über Aſtronomie beſucht und in Göttingen den magnetiſchen
Beobachtungen von Gauß ſein beſonderes Augenmerk zu—
gewandt, endlich in Genf den Grad eines bachélier èes
zcences erworben. Aber er gab dieſem Studium weder
durch ein Examen einen förmlichen Abſchluß, noch ſcheint
ex ernſtlich daran gedacht zu haben, durch Habilitation in
einem dieſer Fächer eine akademiſche Wirkſamkeit ſich zu
eröffnen, für welche in Zürich auch kaum die Ausſicht auf
eine ſichere Stelle beſtand. An einer anderen Hochſchule
ſein Glück zuverſuchen, fühlte er ſich gehindert durch ſeine
unerſchütterliche Anhänglichkeit an ſeine Vaterſtadt, mit der
er auf das innigſte in ſeinem ganzen Denken und Fühlen
verwachſen war. Hier wirkte ſein der dritten Ehe ſeines
Vaters mit Sophie v. Mülinen entſtammter jüngerer Bruder
Friedrich v. Wyß, der ſich der Jurisprudenz zugewendet
hatte, hier hatte er auch im Jahre 1843 durch die Ver—
bindung mit ſeiner Couſine Anna Regina v. Wyß das
ſchönſte eheliche Glück gefunden.
EineZeit lang noch pflegte er die während ſeiner
eresahreSriebenenFücher imPripatſtudiumdann
berſuchte und fand er einen Erſatz für das ihm verſagte
ſtändige und amtliche Wirken im Dienſte des Vaterlandes
in der Vertiefung in das Studiumder SchweizerGeſchichte.
Schon 1840 warerindieAntiquariſche Geſellſchaft als
Mitglied eingetreten, in welcher er kurze Zeit als Actuar
das Protokoll, von 1850 an als Vertreter Ferdinand
Kellers das Vicepräſidium führte. In denSchriften dieſer
Geſellſchaft, in deren Sitzungen er waͤhrend der Jahre 1849
bis 1885 nicht weniger als 483 Vorträge, die ſich faſt aus⸗—
nahmslos mit derGeſchichte der Schweiz im Mittelalter
heſchäftigten, hielt, iſtauch im 8. Band die aus einer
Reihe ſolcher Vorträge und einigen anderen gelegentlichen
Veröffentlichungen entſtandene Geſchichte der Abtei Zürich,
ſein umfangreichſtes Werk, abgedruckt. Sonſt liebte er es,
die Früchte ſeiner Studienin kleineren, fürſich abgeſchloſſenen
Unterſuchungen und Abhandlungenniederzulegen,dietheil—
weiſe ſelbſtändig, theilweiſe in verſchiedenen Zeitſchriften
und Publicationen wiſſenſchaftlicher Geſellſchaften erſchienen
ſind. Werauch nur das Regiſter des ſo nützlichen Schweizer—
geſchichtlichen Repertoriums von J. L. Brandſtetter (Baſel
1892) auf S. 462 aufſchlägt, wird mit Staunen die Fülle
von Arbeiten gewahr werden, welche die Geſchichte der
Schweiz dem Fleiße und Scharfſinn Georg v. Wyß' ver⸗
dankt. Die Alribie ſeiner Forſchung, die Gründlichkeit in
der Ausfuhrungderſeinen Anſichten zu Grunde liegenden
Beweismittel, die Knappheit und Präciſion in der Feſt⸗
ſtellung der Ergebniſſe ſeiner Unterſuchungen verrathen die
mathematiſche Grundlage ſeiner wiſſenſchaftlichen Bildung.

Ananderer Stelle und von berufener Hand wird ohne
Zweifel ausführlicher und eingehender als in den bisher
erſchienenen Nekrologen das undergänglicheVerdienſt Georg dieſer Form der Ausubung politiſcher Thätigkeit zurück. v. WyßumdieGeſchichte der Eidgenoſſenſchaft dargelegt



werden. Mages genügen, hier mit Gerold Meyer v. Knonau
nurdarauf hinzuweiſen, daß Wyßder Erſte war, der zu
einem Urkundenbuch von Zürich die Anregung gab, daß
man ihm eine auf gründlichſter Kenntniß und feinſtem
Verſtändniß beruhende Würdigung der ſchweizeriſchen Ge—
ſchichtsquellen verdankt, daß er zuerſt weiteren Kreiſen das
Verſtändniß der kritiſchen Fragen über den Urſprung der
Eidgenoſſenſchaft eröffnete.

Bald fühlle Wyß auch das Bedürfniß, das durch ſein
Studium gewonnené Wiſſen an der Hochſchule ſeiner Vater—
ſtadt in regelmäßiger Lehrthätigkeit der ſtudirenden Jugend
nutzbar zu machen. 1880habilitirte er ſich, aber erſt 1858

wurde ihm eine außerordentliche Profeſſur „mit beſonderer

Rückſicht auf Geſchichte und Antiquitäten der Schweiz und

mit der Verpflichtung zu Vorleſungen während mindeſtens
fünf wöchentlichen Stunden, jedoch ohne Ausſetzung eines

Gehaltes“ übertragen. Daſchien ſich ihm noch im gleichen

Jahre die Ausſicht zu eröffnen, in eine ſeinen Fähigkeiten,
Kenntniſſen und Wuͤnſchen in gleichem Maße entſprechende

Stellungeinzutreten. Duͤrch Gerold Meyer v. Knonau's d. Ae.

Tod wurde das Staatsarchivariat erledigt,und Wyß meldete

ſich alsbald um die ausgeſchriebene Stelle. Unbefangene

kbunen es nur ſchwer verſtehen, daß Parteigeiſt und per—

ſonliche Rückſichten die Zuruckweiſung eines in jeder Hin—

ſicht ſo ausgezeichnet geeigneten Bewerbers herbeiführten.

In der That aber wurdenicht nurjetzt, ſondern auch, als

der 1888 zumStaatsarchivar ernaͤnnte Beamte abging,

im Jahre 1870 der ſo wohl begründete Anſpruch Georg

v. Wyßaufdieſes wichtige Antnicht berückſichtigt. Und

diele Fahre mußten ins Land gehen, bis an der Univerſität

ſeine eiſrige und erfolgreiche Wirkſamkeit entſprechende An—

erkennung fand. Nachdem er zwölf volle Jahre hindurch

mit geradezu kläglichen Gratificationen für ſeine Lehr—

haͤtigkeit ſich hatte begnügen müſſen, wurde Wyßerſt 1870,

als inder Caͤntonsregierung ſtatt der liberalen die den

Conſervativen, trotzder herrſchenden Gegenſätze, nicht eu

naͤhernd ſo aufſaͤſſige demokratiſche Partei ans Ruder kam

zum Ordinarius der Geſchichte befördert und ſein Gehalt

nahezu verdoppelt. Um dies zuerreichen, hatte der ver—

dienle Gelehrte bis zu ſeinem 58. Lebensjahre warten

müſſen — ein Gegenſtück zu der Raſchheit, mit der heut⸗

zutage meiſtens die akademiſche Laufbahn zurückgelegt wird—

Hand in Handmit ſeiner gkademiſchen und literariſchen

Thaͤtigkeit ging das Wirken Georg v. Wyß' in der 1840

don m mubegründeten Allgemeinen Geſchichtforſchenden

Geſellſchaft der Schweiz, in deren Verwaltungsrath er ſchon

ISA inrat und deren Präſident er dann während nahezu

¶0Jahren war. DieVerdienſte dieſer Geſellſchaft,welche —

wie es ihr Name ſagt — die ganze Schweiz umfaßt, um

die Etforſchung der Schweizer Geſchichte ſind überaus groß.

Mit den namhafteſten Hiſtorikern der Univerſitäten und

Gymnaſien, mit den Archivaren und Bibliothekaren, den

Huͤtern der Geſchichtsquellen, vereinigt ſich eine ſtattliche

Anzahl von Männernaller Berufsarten aus allen Cantonen

der Eidgenoſſenſchaft zu gemeinſamem Wirken. Ineiner

ſtattlichen Reihe von Bänden ſind die Veröffentlichungen

dieſer Geſellſchaft in den Händen der Geſchichtsforſcher und

Geſchichtsfreunde. Durch die jedes Jahr in einem anderen

Thelle der deutſchen und walſchen Schweiz Fattfindenden
Verſammlungen werden immer wieder neue Kreiſe für die

Inlereſſen der Geſellſchaft gewonnen und ein lebhaftes

Eintreten für derenZiele in wirkſamer Weiſe hervorgerufen.

Aber auch uber das nächſte Streben der Vereinigung hinaus

erweiſen ſich dieſe Jahresverſammlungen bedeutſam. In

einer Zeit politiſcher und confeſſioneller Zerklüftung und

Beſehdung iſt es eine überaus wohlthuende Erſcheinung,

hier Manner der verſchiedenen Bekenntniſſe und Parteien

in einigem Zuſammenwirken verbunden zu ſehen. Seit 

zehn Jahren habeich als Ehrenmitglied dieſer Geſellſchaft
den meiſten ihrer Jaͤhresverſammlungen beigewohnt, und
nie iſt auch nur der Schatten einer Uneinigkeit oder Ver—
ſtimmung auf die Verſammelten gefallen. Und doch waren
da neben ausgeſprochenliberalen Geiſtlichen des lutheriſchen
und calviniſchen Bekenntniſſes diekatholiſchen Prieſter der
Urcantone, die Mönche vonEinſiedeln und Engelberg, neben
hervorragenden Vertretern der ſtrengſten conſervativen
Richtung Radicale, die auf dem äußerſten linken Flügel
ihrer Partei ſtehen, ja ſelbſt Socialdemokraten anweſend.
Die Liebe zum Vaterland, der Eifer für die Erforſchung
ſeiner Geſchichte vereinigte alle dieſe Männer zu einem
niemals getrübten Gottesfrieden.

Daßdieſes ſich ſo geſtaltet hat, iſt nicht das geringſte
unter den bielen Verdienſten Georgs v. Wyß. Seine Per—
ſönlichkeit,wie kaum eine zweite, wardazu vereigenſchaftet,
in dein Sinnegegenſeitiger Achtung die Leitung einer ſo
bunt zuſammengeſetzten Vereinigung zu handhaben. Auf
ihn ſahen die einen voll Ehrerbietung, wie die Schüler auf
den verehrten Lehrer, die anderen voll Liebe, wie die
Kinder auf den theuern Vater, während die immerkleiner
werdende Zahl der Altersgenoſſen in ihm den immergleich
bleibenden zuverläſſigen Freund erblickte. Seine Eröffnungs—
reden, in denen er eine Ueberſicht der im vergangenen
Jahre erſchienenen namhaften Verbffentlichungen auf dem

Gebiete der Schweizer Geſchichte zu geben pflegte, der ſich

eine Mittheilung über die durch den Todſeit derletzten

Sitzung demVereinentriſſenen Mitglieder anſchloß, waren

reich an feinen Gedanken und zutreffenden Urtheilen. Die

Worte, mit denen er in den oöͤffentlichen Verſammlungen

den Vortragenden, in den Vereinigungen am Vorabend

der Sitzungenjenen, die verſchiedene kleinere Mittheilungen

machten, den Dank ausſprach und, ſei es zuſtimmend, ſei

es rritiſftrend, auf die behandelten Themata in Kürze ein—

gingenthiellen ſtets eine Fülle anregender und die Ver—

handlung foördernder Bemerkungen. Mit der ganzen Ur—
hamntat ſeines Weſens behandelte er bei ſolchenAnlaſſen

wohl auch eine oder die andere Publication, die da oder

dort Anſtoß erregt hatte, und ohne ein Haarbreit von dem

Pfade wiſfenſchaftlicher Wahrheit abzuweichen, war doch

ſein ireniſches Urtheil geeignet, eine etwa beſtehende oder

auftauchende Verſtimmungraſch zubeſeitigen. Nicht minder

undergeßlich werden den Theilnehmern ſeine herzgewinnen⸗

den Tiſchreden bei dem Bankett, das ſich den Verhand⸗

lungen anzuſchließen pflegt, ſein, in denen er über den

Kreis der Geſellſchaftstractanden hinaus auch politiſche

und ſociale Vorgänge in ſeine Erörterung zog, immer in

dem Sinne, Gemeinſames zu betonen, Trennendes mit

zaͤrter Hand zu berühren, jede verſtimmende Polemik zu

meiden. Und wie bei dieſen Verſammlungen, welche

nin den Schweizer Hiſtorikern und Geſchichtsfreunden

Ehrenmitglieder aus Deutſchland und Frankreich jährlich

vereinigten, war Wyß auch in kleineren Verſammlungen

n der Volerſtadt oder wo ſonſt Pflicht und Neigung ihn

n den Kleis von Mitbürgern führte, der von Allen mit

Ehrerbietung und Liebe gehörte Redner, der ſtets zur

rechten Zeit das paſſende Wort und den richtigen Ton zu

finden wußte. —

Wer den mittelgroßen Mann, in denletzten Lebens—

jahren vom Alter etwas gebeugt, mit den unſchönen Zügen

eines durchfurchten, unverhältnißmäßig großen Antlitzes,

aus dem Aber ſobald er den Mund oͤffnete, eine ge—

Pinende Lebeuswürdigkeit, unterſtützt von einemſeelen—

vollen Blicke, ſprach, je geſehen, ſtand alsbald unter dem

Endrud einer ſtatkem bewußten, inſich gefeſtigten Per⸗

Pulichkeit gegenuͤberzutreten. Mit Recht ſagt in ſeiner

kurzen Gedachtnißrede Meyer v. Knonau, daß die Wurzeln

dieſer geiſtigen Kraft, die im Verkehre mit Georg v. Wyß
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Niemand verkennen konnte, „eine warmeReligioſität, ein
freudig bezeugter Glaube, ein feſtes Gottverkrauen und
eine unerſchütterliche Liebe zum Vaterlande waren“. Aber
ſo war dieſer ſeltene Mann geartet, daß dieFeſtigkeit
ſeiner Ueberzeugungen und die Entſchloſſenheit, mit welcher
er ſie bekannte, ihn auch nicht einen Augenblick ungerecht
gegen ſolche machte, die — in ehrlichem Glauben — ſich
zu Anſichten bekannten, welche den ſeinigen diametral ent—
gegengeſezt waren. Er brachte — wenn auch vielleicht
bekummert, dem Feſthalten an einem Irrthum zu begegnen
— jeder aufrichtigen Anſicht des Gegners die Achtung
eines reinen Herzens, in dem keinFalſch war, entgegen.

Ein überaus glückliches Familienleben, eine erfolg—
reiche und ehrenvolle Lehrthätigkeit, ein literariſches Wirken,
dem nie die MerkennungderFachgenoſſen fehlte, die er—
hebende Empfindung, die Achtung, Verehrung undLiebe
ſeiner Mitbürger zu genießen, die Freude an einer an—
regenden Geſelligkeit im Kreiſe gleichgeſinnter Freunde
waͤren dem trefflichen Manne bis in das hohe Alter be—
ſchieden. Durchzitterte auch ſeine Reden ſchon ſeit Jahren
die Ahnung eines baldigen Scheidens aus der ihm ſo
theuren Vereinigung der Geſchichtforſchenden Geſellſchaft,
ſo durfte man ſich doch mit jedem neuen Herbſte des
Wiederſehens mit dem verehrten Präſidenten freuen. Erſt
der 77 jährige, dem noch das Glück zutheil geworden war,
an der Seite ſeiner Gemahlin das Feſt der Goldenen
Hochzeit zu feiern, zog ſich von der ihm ſo lieben Lehr—
thätigkeit an der heimiſchen Hochſchule zurück. Zweimal
im Laufe von zwei Jahren warf ihn eine ſchwere Lungen—
entzündung aufs Krankenlager. Auch das zweite Mal
ſchien er ſich erholt zu haben, als ein Rückfall eintrat und
ſeinem Leben am 17. December 1893 ein ſanftes Ende
machte. Der Sterbende ahnte nicht, daß wenige Stunden
vorher die ſchon ſeit längerer Zeit erkrankte Gattin ihm
in die ewige Heimath vorangegangen war, in der er mit
derAr äubi iſten ein neues höheres
Daſein zu beginnen hoffte.

Ich habe Georg v. Wyß an einemherrlichen September—
abende dieſes ſeines letzten Lebensjahres zum letzten Male
in Luzern geſehen. Die VerſammlungderGeſchichtforſchen—
den Geſellſchaft und die darauffolgende gemeinſame Mahl—
zeit waren zu Ende. Ich hatte mich, in der Hoffnung
auf ein fröhliches Wiederſehen im Jahre 1894, in Frauen—
feld von ihm verabſchiedet. Von einem Spaziergang zurück—
kehrend, ſah ich den ehrwürdigen Greis am Ufer des Sees
ſtehen. Es hatte am Tagevorher ſtark geregnet. Die
reinſte Luft geſtattete einen weiten Blick über den See auf
die hochragende Bergkette. Die Sonne warfihreletzten
Strahlen über die unvergleichliche Landſchaft. Da ſtand
Wyßundblickte, den Ausdruck der Beſeligung und des
Entzückens auf ſeinem ernſten Antlitz, in das prächtige
Bild, ganz verſunken in die Schönheit ſeiner theuren
Schweizer Heimath. Ich mochteihnnicht ſtören undſetzte,
leiſe an ihm vorbeigehend, meinen Weg fort. Solebt
ſein Bild in meiner Erinnerung: eine der ſympathiſchſten
Perſönlichkeiten, die mir auf meinem Lebenswege begegnet
ſind, unlbslich verbunden mit der heimiſchen Erde, deren
Vergangenheit zu erforſchen, deren Schönheit dankbar zu
genießen die Freude ſeines Daſeins war.

Fr. v. Weech.
vV

Staatspolitik und Geſellſchaftspolitik.
Von Dr. Georg v. Mayr.

II.

Es wäre ungerecht, mit dem Blick, den wir auf den
allgemeinen Plan des Werkes warfen, deſſen Beſprechung zu
beendigen; denn der Widerſpruch, welcher den Hauptlinien
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des Grundriſſes entgegenzuhalten iſt, ſchließt weitgehende
Anerkennung und Billigung der Einzelarbeit des Verfaſſers,
die in den reichhaltig gegliederten Einzelabſchnitten des
Werkes niedergelegt iſt, nicht aus. Aufdieſe ſoll daher
hier in einer durch die Rückſicht auf den verfügbaren
Raum, mehrals es eigentlichmeinem Wunſche entſpräche,
bedingten Kürze eingegangen werden.

Der als Einleitung gebrachten ſociologiſchen Grund—
lage kann ich — gewiß zum Bedauern des Verfaſſers —
die von dieſem ihr zuerkannte Bedeutung nicht einräumen.
Daß, was derVerfaſſer als das „im Ueberblick der uns
bekannten geſellſchaftlichen Entwicklung für die Sociologie
beſtimmend Hervortretende“ vorbringt, in einementſcheiden—
den inneren Zuſammenhangemitſeiner Analyſe der Staats—
und Geſellſchaftspolitik ſtehe, iſt — der Verfaſſer möge
mir verzeihen — nach dem Eindruck, den ein unbefangener
Leſer haben muß, viel mehr Glaubensſache, als Sache
wiſſenſchaftlicher Ueberzeugung. Die Behauptung: „Die
Sociologie rechnet mit Thatſachen“,iſt hier nicht entſcheidend;
denn in Wahrheitergibt ſich die Sociologie in ausgedehntem
Maße einer geradezu ungeſchichtlichen Speculation, auch
eilt ſie viel zu ſchnell zur Aufſtellung vermeintlich feſt⸗—
ſtehender Geſetze der ſocialen Entwicklung, ohne die zu—
nächſt erforderliche erſchöpfende Zuſtandserkenntniß voraus—
gehen zu laſſen. Der „allmächtige ſociale Wille“ wird
zwar lautgepredigt, in wiſſenſchaftlich überzeugender Weiſe
aber nicht nachgewieſen, und mit dem „ſocialen Geſetz“
von der gegenſeitigen Abhängigkeit aller Dingeiſt für die
Erkenntniß des Weſens der Politik auch nichts gewonnen.
Daß die Bezeichnung der ſociologiſchen Verbrämung des
Werkes als myſtiſcher Vorhof nicht ungerechtfertigt iſt, da—
für möge es geſtattet ſein, einen charakteriſtiſchen Satz als
Beleg anzuführen. Er lautet: „Politik iſt die Lebens—
äußerung aller Geſellſchaftsgebilde mit Bezug auf ihre
Macht und ihren Einfluß im Staateund inderGeſell—
ſchaft; da aber die Volkswirthſchaft ein weſentlicher Schöpfer
der politiſchen Macht iſt, ordnet die Politik ihre Beziehungen
im Staate theils rechtlich, theils gewaltſam und nach
außen durch Vereinbarungen, ja ſelbſt durch Krieg. Hieraus
ergibt ſich das ſociale Geſetz, daß alle Aeußerungen des
gefellſchaftlichen Lebens zu politiſchen Handlungen führen,
und daß die Politik aus der Sociologie grundſätzlich Nutzen
zu ziehen vermag, inſofern ſie nur individuellen Forderungen
zu entſprechen hat, aber der Sociologie ſogar untergeordnet
iſt, inſofern ſie den ſocialen Zwecken des Staates und der
ſocialen Nothwendigkeit entſprechen will.“ — Daswird
genügen.

Es wäre nicht zu verwundern, wennderLeſer vor dieſem
myſtiſchen ſocialen Geſetz die Flucht ergriffe und auf den
weiteren Inhalt des Buchs verzichtete. Aber er thäte Un—
recht; denn gleich der nächſte Abſchnitt über die Politik im
allgemeinen bietet viel Intereſſantes, allerdings neben viel
Anfechtbarem. Zuletzterem wird vor allem, wie übrigens
der Verfaſſer auch ſelbſt fühlt, die Bezeichnung der politi—
ſchen Gemeinſchaft mit dem Ausdruck „politiſche Perſön—
lichkeit“ gehören; denn ſo zutreffend dieſer Ausdruck für
die einheitlich organiſirten politiſchen Verbändeiſt, ſo ſchief
erſcheint er für jene geſellſchaftlichen Gruppen, welche einer
einheitlichen Organiſation entbehren, wie z. B. die Geſell—⸗
ſchaftsgruppe der wiſſenſchaftlichen oder künſtleriſchen Kreiſe.
Intereſſant iſt dagegen die Folgerichtigkeit, mit welcher der
Verfaſſer das „große Geſetz der abſoluten Feindſeligkeit
aller Perſönlichkeiten unter einander“ ausſpinnt und dem—
gemäß auf die ſeines Erachtens ganz verkehrte Auffaſſung
hinweist, welche den Frieden als Grundlage der menſch—
lichen Wechſelbeziehungen anſieht, wodurch in die Politik
ein Zug der Unnatur gebracht werde! Auch die Analyſe
der politiſchen Triebe — ſowohl der Urtriebe wie der

Beil. Nr. 66.



Reflextriebe — iſt ſehr beachtenswerth. Daß auch die
„Zeit⸗ und Localgeiſte“ unter die Reflextriebe eingereiht
werden, wird allerdings Widerſpruch erwecken; denn es
ſieht danach aus, als würdenhier Triebe und Folgeerſchei—
nungen, Urſache und Wirkung verwechſelt. Wennbei der
Erörterung der politiſchen Reflextriebe auch des Umſtands
als außer Frage gedacht wird, daß Rechts- und Pflicht-
bewußtſein —dieſer großartigſte aller ethiſchen Fortſchritte
— unter der Mitwirkung des Chriſtenthums entſtanden
ſei (S. 91), ſo iſt dies vom Standpunkte des Verfaſſers
ſchwer zu erklären; denn religibſe Triebe ſollen ja nach
ſeiner Meinung für die Polut alſo auch für die politiſchen
Reflextriebe bedeutungslos ſein. Mit Intereſſe folgen wir
dem Verfaſſer bei ſeiner Analyſe des politiſchen Kampfes
und ſeiner Entwicklungsſtufen. Größere Bedenken werden
uns, namentlich wenn wir zu denRechtsgelehrten gehören,
bei feinen Bemerkungen überdas Recht in der Politik auf⸗
tauchen, wenn wirbeiſpielsweiſe leſen (S. 143), daß das

engliſche Recht aus ſocialen Nothwendigkeiten und zumeiſt
durch anerkennende Vereinbarungen entſtanden iſt, während

das continentale Recht ein Aufbau der Willkür und

phantaſtiſcher Rechtsüberzeugungen iſt. Die Ueberſchätzung
engliſcher Entwicklung findet ſich auch ſonſt vielfach in dem

Werke des Verfaſſers. Noch werden die Principien und

die Syſteme der Politik erörtert,wobei unter anderem gegen

die Aufſtellung des Princips des Fort- oder Rückſchritts
allerlei zu ſagen wäre; und zumSchluſſe ſtellt ſich der

Sociologe mit der Darſtellung der Politik als einer Wir—

kung der Naturkräfte und mit einer weiteren neuen Aus—

gabe der Begriffsfaſſung von Politik ein, die da lautet:

Die Lebensäußerung des Collectiv-Eigennutzes, wonach

das Einzelindividuum ſein Intereſſe durch den Erfolg einer

Gemeinſchaft zu ſichern ſtrebt.“ Manſieht, der Verfaſſer

iſt nicht ſo pedantiſch, an einem beſtimmten Begriffe feſt⸗

zuhalten, er liefert nach Bedarf jeweils einen neuen, wo

m Verlauf eines von den einzelnen Eſſays, aus denen,

ſein Buch beſteht, ihm angezeigterſcheint.
Wieleicht begreiflich, iſt dieſe ganze Erörterung der

Politik im allgemeinen trotz vieler hereingezogener geſchichts⸗

philoſophiſcher Betrachtungen — zu denen auch mehr als

ein Fragezeichen zu machen iſt — in ihrem Grundtonziemlich

abſtracte MitRecht darfder Leſer hoffen, in dem folgen⸗

den Abſchnitt über die Politik im Staate mehr auf den

Boden ocreter Geſtaltungen zu gelangen. Am Anfang

iſt das freilich noch nicht der Fall; denn es überwiegt eine

gewiſſe uferlos geiſtreiche Betrachtungsweiſe; allmählich

ber kommt er zu einer lehrreichen Analyſe von Begriffen

und auch von manchen Schlagwörtern, die für die innere

Slaalspolitik bedeutungsvoll ſind. Wir folgen dem Ver⸗

faſſer in dieſer Hinſicht durch weit ausgeſponnene Erörte⸗

rungen über die Parteien, die politiſche Führung, die po—

linſche Operation, die politiſche Sachlage, den politiſchen

Plan, die politiſche Taktik bei der Regierung und den

Horteien. Wie maunichfaltig die Geſichtspunkte ſind, welche

der Verfaſſer dabei im Verlaufe ſeiner mit mancherlei Ci⸗

en usderalteren und neueren Geſchichte — allerdings

nicht durchweg einwurffrei — gewürzten Darſtellung zur

Enhterung bringt, dafür mögen als Beiſpiele hier die

Schlagworte in dem Abſchnitt über die politiſche Taktik

cmner Regierung angeführt ſein. Es ſind folgende: Ein—

leuung der Operation, Verſuchsactionen, Kriſen, Wechſel

des Operationszwecks, Wechſel der ſtützenden Hauptpartei,

kriſenhafte Erregung, Eingriffe des Staatsoberhauptes, Ca⸗

binelsrathe, Camarillen, herbeigeführte oder hereinbrechende

Kriſis, Shſtem⸗ und Principientreue, Wahl des Augenblicks,

Verbrauch der politiſchen Macht, wechſelſeitige Abhängig—

keit der Regierung und der Parlamentsmehrheit, der re⸗

gierungsfähige Staatsmann, Thunlichkeit als Loſung der 

—
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praktiſchen Politik, politiſche Thatkraft einer Regierung,
Geneigtheit zu Uebereinkünften, Charakter des Staatsmanns,
Umſtürze, Politik bei Aufſtand und Umſturz, Verſumpfung
politiſcher Angelegenheiten.

In einem weiteren Abſchnitt analyſirt der Verfaſſer
die Staatspolitik nachaußen, Beidieſer Gelegenheitiſt
der Verfaſſer ſo gütig, zuzugeſtehen, daß die Wiſſenſchaft in
der Politik gewiß mehr eine kritiſirende und analyſirende
als eine ſchaffende Bedeutung habe; aber — meint er—
den Lehren über die abſolute Feindſeligkeitwohnt ein po—
ſiliver Werth inne; ſie verbeſſern das ſtaatsmänniſche Ur—
theil ſtets und verweiſen auf die Bahnpraktiſcher Politik.
Im übrigen läßt er nur zwei Aufgaben für das geſammte
Gebiet der Politik nach außen gelten: Gebietsveränderungen
und Handelszugeſtändniſſe. Die Analyſe des Staatsinter—
eſſes, der politiſchen Kraft nach außen, insbeſondere der
Staatswehr, ſowie der Actionen und Operationen iſt —
nicht bloß für den Gelehrten, ſondern auch für den prak—
tiſchen Politiker — ſehr beachtenswerth. Daßdiegeſchicht-
lichen Beiſpiele nicht immer zutreffen, dafür ſei als Beiſpiel
nur die ſchiefe Beurtheilung der Politik Bismarcks durch
den Verfaſſer angeführt, welche „nach außen fortſchrittlich
bis zum Radicalismus — und imStaate conſervativ, ja
ſelbſt rückſchrittlich“ geweſen ſein ſoll. Alscharakteriſtiſche
Einzelheiten ſind hervorzuheben erſtens die gelegentlich der
Analyfe der politiſchen Kräfteverhältniſſe der Staatenein—
geflochtene Betonung des Bedürfniſſes des Kriegs zwiſchen
Heſterreich- Ungarn und Rußland (in Rußland ſieht der
Verfaſſer überhaupt den großen Feind deroccidentalen
Cultur) mit der Hervorhebung des Grundſatzes, daß die
Vermeidung nothwendiger Kriege ein politiſches Vergehen
der Gegenwart an dem culturellen Gedeihen der Zukunft
ſei. Zweitens ſind die geradezu antiethiſchen undſelbſt
culturwidrigen Auffaſſ55— des Verfaſſers bemerkenswerth,
mit welchen die Ruͤckſichtsloſigkeitin der Wahl der Mittel
nd im geſammten Vorgehen der politiſchen Action nach

ußen befürwortet wird. Zur Vorbereitung der Kraft für

die Operation darf nichts unterlaſſen werden, was irgend⸗

wie die eigene Kraft mehrt, die des Gegners ſchwächt; jede

Anterlaſſung iſt ein Verbrechen gegen den Staat, und

ein Zuruckſcheuen vor Mitteln, die bei der Politik im

Staate verachtlich genannt werden, beweist Unverſtändniß

des Weſens der Politik nach außen mitihrer unbeſchränkt

wirkenden abſoluten Feindſeligkeit (2. Band, S. 148). Alle

Phraſen von dem Friedensbedürfniß der Völker, von der

Ruͤckwirkung humaner Triebe in der Geſellſchaft, von der

Friedensliebe der Herrſcher ſind nur Aeußerungen, hervor—

gerufen durch die politiſche Sachlage, und nicht die Urſachen

des Friedens. Schon aus der Pflicht und dem natürlichen

Streben jedes Staatsmannes, Beſitz und Einfluß ſeines

Staates zu fördern, folgt nothwendig, daß er operativ vor⸗

ſchreitet,wenn er kann; und wenn kein Staatsmann kann,

weil die politiſchen Kräfte ſich aufwiegen, oder wenigſtens

im Gleichgewicht ſcheinen, dann iſt Friede (S. 154).

Maut ſieht, es gehl ein harter Zug durch des Ver—

faſſers Auffaſſung der reinen Politik. Glücklicherweiſe

hangt dies in der Hauptſache mit ſeiner theoretiſchen Schei⸗

dung dieſer reinen von derciviliſatoriſchen Politik zuſam⸗

men? Sobald er zu derletzteren ſich wendet, legt er die

grimme Maske ab, dieerbisher getragen; auch führt er

Ins dann erſt in dieverſchiedenen concreten Gruppen

der Staatspolitik zumal im Junern ein. Daßdieſe wei—

teren Unterſuchungen in den letzten Band verwieſen ſind,

und daß demgemaͤß die „reine“ und die „civiliſatoriſche“

Staatspolitik durch Einſchiebung der „reinen“ Geſellſchafls—

politik getrennt ſind, wirkt verwirrend. Esiſt beſſer, wenn

Dir abweichend von des Verfaſſers Anordnung zunächſt

deſſen weitere Ausſührungenüberdieciviliſatoriſche Staats-
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Aeberſicht
Georg v. Wyßin ſeiner Geiſtesart. — Die Continente und ihre geo

logiſche Geſchichte. Von Paul Oppenheim. — Mittheilungen und
Nachrichten.
 

Georg v. Wyßin ſeiner Geiſtedart.d
IndemNekrolog, den F. v. Weech in dieſen Blättern

(1894,Beilage Nr. 66) dem hochverdientenSchweizer
Hiſtoriker Georg v. Wyß widmete, war die Erwartung
qusgeſprochen, daß deſſen Laſcungen für die Geſchichte der
Eidgenoſſenſchaft von berufener Hand ausführlicher ge—
ſchildertwürden. Dieſe Hoffnung, und weit mehr iſt nun
erfüllt worden. Der Nachfolger Georgs v. Wyß im Prä—
ſidium der Allgemeinen geſchichtsforſchenden Geſellſchaft der
Schweiz, der congeniale jüngere Freund, der ſich ſchon
vorher lange Jahre als Secretär mit Wyß indieGeſchäfts—
führung dieſer Geſellſchaft getheilt hatte, hat dem Vor—
gänger ein Denkmal geſetzt, das uns nicht nur den Ge—
lehrten, ſondern auch den Menſchen zeigt, wie er leibte und
lebte. Die liebevolle Vertiefung, mit der dieſes Lebens—
hild ausgeführt iſt,— ſo recht dem Weſen des

ehingeben
allem hevorfaden An durch die Schilderungdieſer
Arbeit wie der reichen Beziehungen, die Wyß mitdeutſchen
und franzöſiſchen Schweizern wie mit Reichsdeutſchen unter⸗
hielt, geſtaltet ſich ſein Lebensbild zu einer für die Ge—
ſchichte des ſchweizeriſchen, ja des deutſchen Geiſteslebens
werthvollen Quelle. Dem Biographen kam ein Zug zu—
ſtatten, der Wyß im Verein mit anderen entſchieden als
Vertreter einer älteren Generation ſtempelt: die ihm im
höchſten Grad eigene Begabung und Neigung, in Briefen
ſeinem Denken und Fühlen Ausdruck zu verleihen. In
brieflichem Geſpräch mit Freunden ſich zu ergehen, ihnen
von ſeinem Thun zuerzählen, in den offenſten Geſtänd—
niſſen ihnen tiefe Einblicke in ſein innerſtes Weſen zu er—
öffnen, war ihm Bedürfniß, Genuß und Erholung. Meyer
v. Knonauſahſich in der glücklichen Lage, eine Fülle von
Briefen des Verſtorbenen verwerthen zu können, unter denen
die großen Correſpondenzen an den Bruder Friedrich, an
die Freunde Vuillemin und Forel, Vater und Sohn, obenan
ſtehen. Mit Hülfe dieſer reichen Schätze war es nunerſt
möglich, die außordentliche Vielſeitigkeit, die Wyß aus—
zeichnete, zur Anſchauung zu bringen. Und dadieſeBriefe,
auch die zahlreichen franzöſiſch geſchriebenen, vorzügliche
ſtiliſtiſche Leiſtungen ſind, gereichen die geſchickt einge—
flochtenen Auszüge aus denſelben demLebensbilde zu be⸗
ſonderem Schmuck.

Zweitreffliche Lichtbilder, die dem Buche beigegeben
ſind, vergegenwärtigen uns die äußere Erſcheinung des
Schweizer Hiſtorikers in der Jugend und im Alter. Daß
uns ſeine innere nicht minder klar und ſcharf entgegentritt,
iſt das Verdienſt des Biographen. Wyß war eie vor⸗

9Gerold Meyer v. Knonan Lebensbild des Profeſſors

de AbbeitvornaniSiebenunboeimel hater in ſtets un⸗
verminderter geiſtiger Friſche das Amt eines Präſidenten

 GeorgedWyß (geb. geſt. 1888). Zürich, Fäſi u. Beer, 1886.

— * Natur, in ſeinem ganzen Leben und Denken
beſtimmt durch die religiöſe Grundlage, ein vielſeitig an⸗
gelegter Geiſt, der mit mathematiſchen und phyſikaliſchen
Studien begann, um danninpolitiſch-parlamentariſcher
und adminiſtrativer Thätigkeit als Bannerträgerder conſer⸗
vativen Idee ſeinem Vaterlandezu dienen, bald aberſich
ganz der Geſchichtsforſchung zu widmen. Selbſt Verlangen
und Neigung, den Stimmungen des Gemüthes dichteriſchen
Ausdruck zu geben, waren ihm nicht fremd. In Genf und
Berlin Studirender der Mathematit, in Berlin nebenbei
auch ein bischen der Geſchichte,in Göttingen Aſtronom, in
Zürich Journaliſt, Officier im eidgenöſſiſchen Feloingemeun
corps, Staatsſchreiber, Mitglied des Directoriums der
Rordbahn, Mitglied des Großen Rathes, endlich Profeſſor
der Geſchichte an der Univerſität Zürich, dazu Mitglied
der hiſtoriſchen Commiſſion in München, hat er in ſeinem
WirkeneineVielſeitigkeit entfaltet, die auch in der republi—
caniſchen Schweiz als ungewöhnlich betrachtet werden muß.
Aber den Tag, an demer aus den dürren Gefilden der
politiſchen Laufbahn zur Wiſſenſchaft, zu den ihmuner⸗
ſchöpflichen Genuß bietenden hiſtoriſchen Studien über—
ngen war, hat er ſelbſt den zweitglücklichſten ſeines

der Allgemeinengeſchichtsforſchenden Geſellſchaft der Schweiz
bekleidet, und wer je einer derjährlich wiederkehrenden
Verſammlungen dieſer Geſellſchaft beigewohnt hat, wird
von der imponirenden Ruhe undSicherheit, mit der er die
Verhandlungenleitete, von der eindringenden Kenntniß, mit
der er die erörterten wiſſenſchaftlichen Fragen beherrſchte,
von ſeiner Geſchäftsgewandtheit und ſeinem liebenswürdigen
Entgegenkommen tiefen Eindruck empfangen haben.

Seine eigenen hiſtoriſchen Arbeiten ſind durchaus der
Geſchichte ſeines Vaterlandes gewidmet. So die Beiträge
zur Geͤſchichte der Familie Maneß 1880), das omiſche
Helvetien (1831), die Geſchichte der Abtei Zürich (1851
bis 1888), dem Umſang nach ſeine größte Arbeit, die
Quellen der alteren Geſchichte der Schweiß (1883). Eine
in erſter Reihe für die eidgenöſſiſche, aber auch für die
deutſche Geſchichte ſehr werthoolleQuelle, die Chonik des
Minoriten Johann von Winterthur, hat Wyß mit der ihm
eigenen Sorgfalt im 11. Bande des Archivs für Schweizer
Geſchichte 1886 herausgegeben. Es ſolgte die Geſchichte
der drei Länder Uri, Schwyz und Unterwalden in den
Jahren 12121315 (1858) undderindieReichsgeſchichte
engreifende Aufſatz uͤber den Grafen Wernher von Hoin—
berg aus der Zeit Kaiſer Heinrichs VII. (1860). Als die
Hochſchule ſeiner Vaterſtadt 1883 die funfzigſte Jahres—
feier ihrer Stiftung bheging, fand ſie in Wyß ihren be⸗
rufenen Geſchichtſchreiber. An der Spitze der Commiſſion,
die das ſchweizeriſche Idiotikon veranſtaltete, wandte er
dieſem Unternehmen bis in daseinzelnſte eine umfaſſende
Sorgfalt zu. Ebenſo machte er ſich als Vorſitzender der
Redactionscommiſſion um das Züricher Urkundenbuch ver—
dient, das ſeiner Anregung den Urſprung verdankte. In



—

der Antiquariſchen Geſellſchaft hatte er bis 1882 bereits
43 Vorträge gehalten. Eine Mengekleinerer Beiträge aus
ſeiner Feder ſind im Anzeiger und im Jahrbuch für
Schweizeriſche Geſchichte, in verſchiedenen Neujahrsblaättern
und anderswo zerſtteut. Für die „Allgemeine deutſche
Biographie“ hat er mehr als hundert Artikel über Schweizer
Edelherren, Staatsmännerund Gelehrte verfaßt, Eine ſeiner
werthvollſten Vorleſungen ward naͤch ſeinem Tode, 1895,
durch G. Meyer von Knonauals „Geſchichte der Hiſtorio—
graphie in der Schweiz“ verbffentlicht. In erſter Reihe
hlieben ſeine Studien immer auf das 183. und 14. Jahr⸗
hundert gerichtet und dieſe hatten ihn früh zu derjetzt
zum Gemeingut gewordenen Erkenntniß von dem geringen
hiſtoriſchen Werthe Tſchudi's geführt.

Für die Eigenart ſeiner hiſtoriſchen Arbeiten iſt ſehr
bezeichnend, was er einem Fachgenoſſen ſchrieb: „Miriſt
das erſte Bedürfniß immer, die beſtimmte Scheidelinie
zwiſchen Wiſſen und bloßem Vermuthen zu ziehen, undich
bewege mich je länger je weniger gern auf demletzteren
Felde, wo das Ergebniß dem Aufwande von Zeit und
Fraft ſchließlich ſo wenig zu entſprechen pflegt.“ Ein
Geißfesverwandier von Waitz, lehnte er es entſchieden ab,
über eine gewiſſe ſichere Linie hinaus ſich auf das Gebiet
der Hypotheſen und Vermuthungen zu begeben. Darum
hinterlaſſen ſeine Arbeiten, ebenſo wie dies die Hörer von
ſeinen Vorleſungen rühmten, den Eindruck der abſoluten
Sicherheit und Zuverläſſigkeit. Vollſtändigkeit und Sauber—
keit der Forſchung, eine ſich nie genugthuende Gründlichkeit
im Aufſuchen undFeſtſtellen der Ergebniſſe und die for—
male Abrundung des Ausdrucks: das ſind die Vorzüge,

die den Hiſtoriker Wyß kennzeichnen. Goethe's Definition
von der Pflicht des Hiſtorikers: das Wahre vomFalſchen,
das Gewiſſe vom Ungewiſſen, das Zweifelhafte vom Ver—
werflichen zu unterſcheiden, lautet in ihrer beſcheidenen

Beſchraͤnkung, als wäre ſie gerade aufihn gemünzt. Daß
er nie dazu gelangte, einen größeren Stoff zuſammenfaſſend

n geſtalten, mag man bedauern, wird es aber bei voll⸗

ſandigem Einblick in ſeine vielſeitige Thätigkeit begreiflich

finden. Bohmer, der einſam ſtehende und vom politiſchen

Leben ſich vbllig fernhaltende Junggeſelle, konnte ihm leicht
„etwas keckere uiterariſche Thätigkeit“ wünſchen.
Durch ſeinen Bildungsgang und ſein Wirken ſtand

Wyßobenan unter jenen, die in der Schweiz den deutſchen

Geiſt und die Verbindung mit der deutſchen Cultur hegen

und pflegen. Ueber ſeinen erſten Aufenthalt in Deutſch⸗

land ſei es geſtattet einiges aus dem Lebensbilde mitzu⸗

theilen. Wyß begann ſeinẽ Studien in Berlin im Sommer⸗

ſemeſter 1838, zu einer Zeit, da das Verhältniß zwiſchen
Preußen und der Eidgenoſſenſchaft ein ziemlich geſpanntes

war. Ohneſpecielle Miniſterialerlaubniß war damals

jedem preußiſchen Studenten verboten, die Schweiz zu be⸗

dreten. „Es iſt“, ſchreibt Wyß, „als wäre unſer geächtetes

Vaterland, die liebe Eidgenoſſenſchaft, ausſätzig. Wer denkt

wohlfreier und größer, wir, die wir ſelbſt von Lehrern

im monarchiſchen Staat die Wiſſenſchaft holen, oder die,
welche eine Quarantäne des Geiſtes um uns ziehen
mochten?“ Inſeinemerſten Berliner Semeſter ſchien es

dem jungen Mathematiker bei aller Anerkennung, die er

den Lehrern Dirichlet und Erman zollt, als ſei ſeinem

BruderJuriſten, der mit ihm in Berlin weilte, die wiſſen⸗

ſchaftliche Tafel reichlicher gedeckt. Beſſere Ausbeute bot

ihm dann das folgende Winterſemeſter. Den Aſtronomen

Encke ruhmt er als klar und lichtvoll, gründlich und genau,

von der geſchmackvollſten Einfachheit und Eleganz. Dabei

iſt der Vorttagende ein lieber und beſcheidener Mann, der

den nach ſeinem Ramen genannten Kometen niemals unter
dieſer Bezeichnung nennt.“ Imnächſten Sommerſemeſter

kam Wyß auch mit dem ausgezeichneten Phyſiker Dove in

lichen Gedanken, da
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Beruhrung, hörte bei hm Tollegien und hatte an ſeinem
gelaufigen und oft witzigen Vortrag zroße Freude, Savigny
galt hm als das Ideal eines akadeniſhen Lehrers, Rankes
Vortraͤge weckten in ihm die erſte Begeiſterung für die
Geſchichte und wurden, ohne daß er dies damals ſchon
ahnte, für ſeine ſpätere Berufswahl entſcheidend. Erſtaun⸗
lich iſt in denbrieflichen Artheilenes Jünglings beialler
Friſche und Unmittelbarkeit des Augenblicks die Reife und
Geſeßtheit. Wenn er Ranke einen Nubens unter den
Hiſtorikern nennt, trifft das ſowohl de Farbengluth und
den kühnen Wurfſeiner literariſchen Gemaͤlde als die un⸗
perſiegliche Schaffenskraftdes Meiſters Ueber das Ber—
liner Geſellſchaftsleben, das ihm einen überwiegendfroſtigen
Eindruck hinterließ, ſchreibt der Züricher Bürgermeiſters⸗
ſohn: „So lange man miteiner ſolchen Geſellſchaft nicht
ſeinesgleichen iſt, ſollte man entweder ein Genie ſein, um
ſie zu beherrſchen, oder ein geborener Unterthan, um ſich
von ihr beherrſchen zu laſſen, wenn man darin an ſeinem
Platze ſich fühlen ſoll. Das will aber nicht ſagen, daß
wir nicht mehr hingehen wollen; im Gegentheil, ich halte
dieſe Kreiſe ür eine vortreffliche Demuth⸗, Geduld⸗, Welt⸗
ſitten⸗ und Kunſtſchule für den, der genug Selbſtverleug⸗
nung hat, ſie zu beſuchen.“ Während ihn der Umgang
mit einzelnen, beſonders mit dem faſt ſchwärmeriſch ge—
ſchilderten Architekten Stier, entzückte, fand er den größeren
Theil der Profeſſoren „ſo lakoniſch““ „Es iſt immer, als
ob man mit einem Grandſeigneur ſpräche: ſteif, kalt und
kurz!“ Welcher Oberdeutſche hätte nicht ſchon ähnliches
empfunden? *

Woyß hatte einen guten Theil ſeiner Erziehung in
Genf genoſſen und dort perſönliche Bande geknüpft, die
ihm durch das ganze Leben theuer blieben. Erbeherrſchte
die franzoͤſiſche Sprache ſo gut wie die deutſche, er war
durch die Familie ſeiner Frau, die mütterlicherſeits gus
einer ſüdfranzöſiſchen Hugenottenfamilie ſtammte, mit vielen
Franzoſen in verwandſſchaftliche und freundſchaftliche Bee⸗
Kehungen getreten. Die deutſchen Leſer des Lebensbildes
werden mit beſonderer Theilnahme und Genugthuung ver⸗
folgen, welche Stellung der Schweizer Gelehrte unter dieſen
Umſtänden zwiſchen den beiden Nachbarnationen einnahm.
Das Herannahen des Krieges 1870 hatte ihn „innerlich
aufs nefſte bewegt, ja faſt zerriſſen. Denn zu dem ſchreck⸗

die beiden großen Nationen, auf denen

die Cultur Europa's in erſter Linie beruht, ſich in tödt—
cher Feindſchaft gegenübertreten ſollten, geſellte ſich für
mich das Gefuͤhl, zwiſchen hundert lieben und verehrten
Menſchen, die ich in beiden Lagern ſtehend wußte, gleichſam
waͤhlen, dem einen beitreten, von dem andern michlos—
ſagen zu müſſen. Als die Nothwendigkeit gekommen war,

konnte ich freilich in meiner Wahl nicht ſchwanken. So
gern ich im perſönlichen Umgang franzöſiſches Weſen und

den einzelnen Franzoſen mag und zu ſchätzen weiß, ſo ent⸗
ſchieden wende ich mich vom Geiſte der Nation und von
hrem unheilvollen Einfluß in der europäiſchen Politik ab.“
Wyß war zu ſehr Hiſtoriker, um nicht zu erkennen, daß
der Urſprung dieſes Unheils in Ludwig XV. zu ſuchen
war. Als ſich dann dieGeſchicke erfüllten, ſchrieb er:

„Selten, vielleicht nie iſt eine große Nation mitten aus

Anflußreichſter Stellung und aus dem Glauben an das
Recht und die Beſtändigkeit ihres Vorrangs vor anderen
in eine ſo liefe innere und äußere Zerrüttung geſtürzt

worden. Das Sprichwort, daß Hochmuth vor dem Fall
kommt, iſt ſchon oft im kleinen, oft auch zwiſchen Großen

in einzelnen Feldzuügen oder Schlachten verwirklicht worden,
wohl nie aber in dem Grade wie jetzt.“ Von dieſem Ge—

ichlspunkte aus betrachtete Wyß auch Thiers als Staats⸗
mannundals Geſchichtſchreiber „Er hat dem Chauvinis—

mus der Grammont und derer, die Napoleon leiteten,die  



Wegegebahnt. u im letzten Augenblick die drohende
Gefahr geſehen und ſich ihrem thörichten Vorhaben wider—
ſetzthat, darin bewährte ſichwohl für den Momentſein
ſtaatsmänniſcher Blick; aber er konnte die Folgen ſeines
eigenen Wirkens nicht auslöſchen.“ In ſeinem ganzen

Leben glaubte Wyßwenige ſotiefgreifende Erſcheinungen
hiſtoriſcher Vergeltung geſehen zu haͤben wie diejenige, daß
Thiers den Frankfurter Frieden unterzeichnen mußke.

Der Eidgenoſſenſchaft kann man nur wünſchen, daß
der Geiſt, der in Georg v. Wyß verkörpert war, in ihren
Staatsmännern und Gelehrten fortleben möge

*

Die Continente und ihre geologiſche Geſchichte.
Von Paul Oppenheim.

Die Architektur unſrer Erde iſt bedingt durch den
Gegenſatz zwiſchen dem feſten und dem flüſſigen Eleinente.
Keilförmig ſtreichen gewaltigeLändermaſſen in ſüdöſtlicher
Richtung von einem Pole zum andern undſtrebenin ihren
Gebirgsrücken bis zu 26,000 Fuß der Sonneentgegen;
majeſtätiſch breitet ſich zwiſchen ihnen die bewegte Flache
des Weltmeeres aus, deſſen Gründe ebenſo tief hinabtauchen
in die dunkle, ſchauervolle Tiefe. Als Continente ſind wir
gewöhnt die Sockel zu bezeichnen, in welchen die feſte Erd⸗
kruſte herausragt aus dem ſie umſpülenden Meere; und
Oceane nennen wirdie flüſſigen Maſſen, welcheſich tren—
nend zwiſchen ſie legen. Wie wir gemeinhin vondieſen
fünf zählen, ſo läßt—obexrflächliche Gliederung von
jenen drei erkennen.

Schon eine flüch trachtung zeigt uns, daß dieſe
Schulbegriffe dem Weſen der Dingenicht recht entſprechen.
Oceane wie Continente ſollten von begriffswegen in ſich
und voneinander abgeſchloſſene Einheiten bilden. Eine

  

 

Betrachtung des Globus zeigt unsdaß dem nicht ſo. Am
Cap der guten Hoffnung vermaählt ſich der Alantic dem
indiſchen Meere, am Cap Horn dem Pacific; Stiller und In⸗
diſcher Ocean ſtehen ihrerſeits zwiſchen den Inſelketten,
welche Aſiens Südoſtrand umſäumen und längs derauſtra—
liſchen Küſte in inniger Verbindung. Alle Theile des Welt—
meeres hängen zuſammen, denn die Continente ziehen ſich
nicht in lückenloſer Fläche von einem Pole zum andern.“
Europa bildet geographiſch nur ein unbedeutendes An—
hängſel des aſiatiſchen Koloſſes, und dieſer ſteht durch die
Sinaihalbinſel in breiter Verbindung mit demäthiopiſchen
Continent. Während Auſtralien durch die Sundainſeln,
Neuguinea und die Mollukken auf das innigſte mit Süd—
aſien verbunden iſt, bildet die Landenge von Panama die
faſt zufällige Verbindung zweier in ihrem Bau, ihrer Be—
völkerung und in ihrer Geſchichte durchaus heterogenen
Erdgebilde, Wenn eine vollſtändige Abgeſchloſſenheit von
allen anderen Küſten ein Haupterforderniß für den Begriff
Continentiſt,ſo ſind die gewaltigen, in der Gegenwart unter
einer eiſigen Decke begrabenen Landmaſſen des Südpols,
die Antarktis, würdiger dieſer Bezeichnung als irgend eines
der anderen fünf Glieder. Sollte die gedlogiſche Geſchichte,
die Alterthümlichkeit des Thier⸗ und Pflanzenlebens neben
der Abgeſchloſſenheit in erſter Linie in Frage kommen, ſo
wäre die Bezeichnung auch auf Ländermaſſen wie Mada—
gascar und Neuſeeland auszudehnen.
DerBegriff Continent iſt alſo keine ſtreng logiſche,

ſondern eine mehr conventionelle Bezeichnung, ob er der
Natur der Dinge, der Geſchichte der Erde entſpreche, ob er
genetiſch zu rechtfertigen ſei, das war eine Frage, deren
Beantwortung die Geologie zu beſchaäͤftigen begann, ſobald
ſie auf dem Boden der durch Induction gewonnenen That—
ſachen zu einer allgemeineren, ſynthetiſchen Betrachtung der
Dinge zu gelangen verſuchte. Waͤllace, der geniale Mit⸗
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begründer der Deſcendenztheorie, war es, welcher zuerſt für
die Unveränderlichkeit der Continentalſockel, für das im
weſentlichen unveränderte Verhältniß zwiſchen Meer und
Feſtland ſeit den früheſten Perioden der Ecdgeſchichte ein—
getreten iſt. Zweifellos hätten Einbrüche des Meeres und
ein ſpäterer Ruckzug desfelben an verſchiedenen Punkten
unſres Planeten ſtattgefunden; wie anders ſeien auch ſonſt
die zahlloſen Ueberreſte von Meeresthieren zu erklaͤren,
welche ſich an vielen Stellen der Erde zum Theil noch in
bedeutenden Höhen über dem heutigen Meeresſpiegel bor—
fänden? Aber nun und nimmermehrhätte ſich das Ver—
hältniß zwiſchen Meer und Land ſo verſchoben, daß wir
Ablagerungen der Tiefſee jetzt auf dem Feſtlande und alle
Continente auf dem Boden der heutigen Oceane zu ſuchen
hätten. Im Gegenſatze zu Wallace hetonte dagegen Lyell,
der Neubegründer der Geologie, den ſteten Wechſel in det
Landvertheilung in früheren Perioden; die jüngete Tertiär—
Feit böte allerdings ein dem heutigen noch ſehr ähnliches
Bild des Globus dar; je mehr man ſich aber von der
Gegenwartentferne, deſto beträchtlicher wüchſen die Diffe—
renzen in der Vertheilung von Land und Waſſer auf der
Erde. Die Continente ſind alſo nach Lyell in einer be—
ſtimmten Periode annähernd beſtändig, ändern aber im
Laufe der Zeiten vollſtändig Lage und Ausdehnung. Die
Theorie Lyells wurde unterſtützt durch die Entdeckung von
echten Tiefſeebildungen, von Abſätzen, wie ſie ſich heute in
einer Tiefe von wenigſtens 2200 Jaden (— ca 4250 m)
unter der Meeresoberfläche bilden, auf dem Rücken der
heutigen Feſtländer, eine Thatſache, deren Feſtſtellung dem
Scharfblicke Reumayrs zu danken iſt; ſie wurde beftätigt
durch zahlreiche Andmalien in der Vertheilung der Or—
ganismen, auf welche Heer, Bourguignet, Rutimeher und
beſonders in der letzten Zeit b. Ihering hingewieſen
haben, beſtätigt durch eine ganze Reihe von Thätſachen,
uf welche wir im ſolgenden näher einzugehen haben
werden. Heute iſt die große Mehrzahl der Forſcher ge—
neigt, umfaſſende Veränderungen in der Ausdehnung der
Feſtländer für den Verlauf der geologiſchen ßeiten zu—
zulaſſen, die heutigen Oceane als Einſturzgebiete chemaliger
Continente zu betrachten und in einem Theile des Feſt⸗
landes die Ueberreſte einſtiger Meeresabſätze zu erblicken.

In ſeinem „Kritias“ wie im „Timaeus“ berichtet
Plato von einer gewaltigen Inſel, welche ſich weſtlich von
denSäulen des Herkules, der heutigen Sttaße von Gibraltar,
ausgedehnt habe. Ihre Größe habe die von Kleinaſien und
Libyen übertroffen, ihre Herrſcher hätten mit dem machtigen
Aegypten blutige Kriege gefuͤhrt, und dorthin die reiche
Cultur ihres Landes verpflanzt. Gewaltig ſei der Einfluß
geweſendieſes Culturcentrums auf das ganze Mittelmeer—
gebiet. Schließlich aber, als die Inſel ſich auf dem Zenith
von Macht und Geſittung befand, ſei ſie das Opfer eines
Erdbebens geworden undineiner einzigen Nacht mit allen
ihren Bewohnern in die Tiefe geſunken. Die Angaben
Plato's beruhen zweifellos auf rein mythiſcher Grundlage;
auch werden ſie bereits von Strabod und Plinius als im
hohen Grade unglaubwürdig bezeichnet. Doch iſt die Ver—
muthung nicht unbedingt von der Hand zu weiſen, daß
dieſer Mythus, den Plato für ſeine ſociologiſchen Zwecke
von anderer Seite entlehnt haben mag und deſſen Kennt⸗
niß der Geſetzgeber Solon von ägyptiſchen Prieſtern erlangt
haben ſoll, entſtanden iſt aus der dunklen Erinnerung an
Thatſachen, welche ein Verſinken größerer oder kleinerer
Landgebiete im Gebiete des atlantiſchen Oceans zu hiſtp⸗
riſcher Zeit bezeugten. Man könnté als Analogondie
Verhältniſſe unſrer Nordſeeküſten anführen, wo cbenfalls
vor und zu Beginn unſrer Zeitrechnung größere Strecken
der ſich ſenkenden Küſte durch die Sturmſluthen desMeeres
verſchlungen worden ſind, wo noch im Laufe des drei⸗
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zehnten Jahrhunderts Dollart und Zuyderſee mit der Nord⸗
ſee in Verbindung geſetztwurden. Es ſei dem wie immer,
mögen die Griechen nun auch Zeugen der Atlantis und

ihrer Zerſtörung geweſen ſein oder nicht, die Thatſacheiſt
durch erdgeſchichtliche Forſchungen in hohem Maße wahr⸗
ſcheinlich gemachtworden, daß während ausgedehnter
Perioden der Vorzeit größere Ländermaſſen im atlantiſchen
Ocean beſtanden haben, von denen die Faröer, Island
Ind Gronland im Norden, die Mzoren, Canaren, Madeira,
die Capverden, St. Helena, Ascenſion und Trinidad im
Südendieletzten Ueberreſte darſtellen, und daß der Atlantic
alſo als ein verhältnißmäßig ſehr jugendlicher Einbruch

aufzufaſſen iſt.
Die Geologie verfügt über zwei Wege, um die ehe—

malige Configuration der Erde und das Verhältniß zwiſchen
Land und Waſſer auf derſelben zu ermitteln; einmal ver—
folgt ſie das Auftreten gleichaltriger Ablagerungen über
den ganzen Planeten und ſucht auf Grunddieſer die

Begrenzung der OceanejenerZeitfeſtzuſtellen, andrerſeits
bielet aber auch die geographiſche Verbreitung derjetzt
lebenden und der erloſchenen Geſchöpfe ihr einen will—
kommenen Schlüſſel dar. Und dazeigt es ſich denn, daß
wir ſchon inder älteſten Periode unſrer Erde, im Cam—
brium, noch einnordatlantiſches Feſtland beſitzen, an deſſen
Küſten die Meeresfauna von Europa und Nordamerika
ſich zu verbreiten im Stande war; ein verhältnißmäßig
ſchmaͤler Streifen des atlantiſchen Gebietes zwiſchen der
Baffinsbay im nördlichſten Amerika im Norden, Spanien
im Süden und Böhmen imOſten bildet den Uranfang
des atlantiſchen Meeres. Fürdienächſtfolgenden Perioden

ſind die auf den Altlantic bezüglichen Verhältniſſe noch
nicht genügend aufgeklärt und genauere Daten liegen uns
erſt wieder aus der Jurazeit vor. Hier ſehen wir das
ganze mittlere Europa vom Meere überfluthet, welches
auf den Halbinſeln des Mittelmeergebiets, in der Alpen⸗
kette, in ganz Frankreich und Deutſchland bis weit nach
Rußland hinein ſeine ſehr verſteinerungsreichen Schichten
ausgebreitet hat.
ausgreifende Mittelmeer der Juraperiode nach Weſten
durch den weſtindiſchen Archipel und die Panamaenge mit
dem Stillen, nach Südoſten durch Kleinaſien, die Euphrat—
ebene und Perſien mit dem Indiſchen Ocean ſeine Ver—
bindung ſuchte und fand, ſehen wir es im Norden und
Süden durch zwei mächtige Continentalmaſſen flankirt,
welche den größten Theil des heutigen Atlantic ausfüllen.

Im Nordenerſtreckt ſich die nordamerikaniſche Maſſe bis
nach Irland und Skandinavien herüber; im Süden be—
finden ſich Braſilien und Afrika in innigſter Verbindung.

Beide Feſtlandsgebiete, deren Ausdehnung und Geſtalt wir,
wie vor allem Reumahyr gezeigt hat, in großen Zügen aus
der Verbreitung der leicht kenntlichen Juraablagerungen

auf derErde zu ermitteln im Stande ſind, bleiben während
gewaltiger Zeiträume in ihrem Beſtande erhalten; ſie ſind
die Bruͤcken, auf welchen Nordamerika und Euraſien einer-,
Afrika und Südamerika andrerſeits während der ganzen

nunfolgenden Kreideperiode ihre Producte zu verfrachten,

Thier⸗ und Pflanzenleben durch ewigen Austauſch be—

fruͤchtend zu erneuern vermögen. Erſt zu Beginn der

unſrer Gegenwartzeitlich ſchon recht genäherten Tertiär—

deriode änderte ſich dieſes Verhältniß; der ſüdatlantiſche

Continent bricht langſam in die Tiefe, während der nörd—

lichenoch ziemlich bis zum Schluſſe dieſer Aera dem Zu—

ſammenſturze widerſteht. Langſam erlöſchendie afrikaniſchen

Landformen, beſonders der niederen Thiere, in den euro—

paiſchen und amerikaniſchen Tertiärbildungen. Auch unter

hren Säugethieren gelangt das ältere afrikaniſch-indiſche

Element, welches heute im weſentlichen auf Madagascar

And die Mascarenenbeſchränkt iſt, die Halbaffen, Schleich—

Weſtindien.

haben muß, beweist das —
Felſen von Gibraltar und die weite Verbreitung der

Während nun dieſes weit nach Norden
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katzen und andere niedere Raubthiete ſchon frühzeitig zur
Vernichtung. Allmählich löst ſich die üdatlantiſche Maſſe
ineinen Complerx von Juſeln auf und andieſen verbreiten
ſich im älteren Tertiär die auf ganz geringe Meerestiefen
beſchränkten, im tieferen Waſſer ſchnell vernichteten Riff—
koraͤllen in idetiſchen Arten von Norditalien bis nach

Daß größere Landverbindungen im ſüd—
atlantiſchen Becken noch in ſehr junger Vergangenheit be—
ſtaͤnden, beweist das Auftreten des Lamantias (Menatus),
einerin Folge ihrer ganzen Organiſation ausſchließlich auf
das Leben an der Küſte angewieſenen walartigen Meer—
ſirene an den heute durch den Atlantic getrennten Küſten
Braſiliens und Weſtafrika's.
Denletzten Ueberreſt dieſer Landverbindung ſcheint

bis in die jungſte Vergangenheit hinein die Gruppe der
atlantiſchen Inſeln (Madeira, Canaren, Capperdenꝛc.) ge⸗
bildet zu haben, welche unter einander und mit Südſpaänien
in Verbindungdieeigentliche Atlantis im Sinne moderner
Naturforſcher darſtellen. Die ſehr charakteriſtiſchenund
unverkennbaren Landſchnecken dieſer Inſelgruppen, wegen

ihrer Unbehülflichkeit und ihrer ſchnellen Vernichtung im
Seewaſſerdie ſicherſten und unzweifelhafteſten Zeugen eines
ehemaligen Landzuſammenhanges, bilden für die Tertiär—

faͤung Europa's bis in die jüngſte Vergangenheit einen
integrirenden Beſtandtheil. Die typiſchen Elemente der
atlautiſchen Flora, die Drachenbäume, die bäumartigen
Euphorbiaceen, der canariſche Lorbeer u. a. ſind in den
europäiſchen Tertiärfloren aͤußerſt verbreitet. Daß eine
Verbindungzwiſchen Europe dieſen Allantiſchen Ge⸗
bieten noch bis an die heran ſtattgefunden

von Affen auf dem

  

 

 

Zibethkahen in Spanien und Südfrankreich. Diegefleckte

fand ſich noch während der Eiszeit nicht nur n Spamen
undItaͤlien, ſondern auch in Deutſchland und England.
Auch ein dem Makako von Gibraltar ähnlicher Affe iſt
in neuerer Zeit durch Hedinger aus diluvialen Höhlen⸗—
lehmen Schwabens beſchrieben worden, das afrikaniſche
Flußpferd iſt in einer etwas größeren Abart in ganz

ſugendlichen Ablagerungen Südeuropa's vorhanden und auch

Hyäne heute in Afrika bis zumCapherunter ſe ——

der afrikaͤniſche Elephant tritt in Spanien und Sicilien,

ſo in einer Zwergrace ſelbſt auf Malta noch in ganz nahe⸗

liegender Vergangenheit auf. —
DerStille Ocean, welcher in denletzten Jahrzehnten

für die menſchliche Geſchichte eine ſo erhöhte Bedeutung

erlangt hat, iſt zweifellos aͤlterer Entſtehung als ſein kleinerer,

dem Culturmenſchen früher vertraut gewordener Rivale.

Ja mankannwohlſicher behaupten, daß er das urſprüng⸗

üchſte Waſſerbecken darftellt, welches wir beſitzen, eine Ver—

tiefung der Erdkruſte, welche ſchon die erſten Niederſchläge

verdichteter Dämpfe aufzunehmen beſtimmt war. Trotzdem
liegen eine Reihe von Beobachtungen vor, welche darzuthun

ſcheinen, daß ein erheblicher Theil dieſes Beckens jüngerer

Entſtehung iſt und erſt ſpäteren Einſtürzen ſein Daſein

verdankte. Von der Oſtküſte Auſtraliens und von Neu—

Guinea anoͤſtlich bis zum Hawai⸗Archipel und Tahiti, im

Süden bis zur Gruppe der Samoa⸗, Tonga⸗ undVit—

Inſeln bis Neuſeeland herab wird ſeine Fläche von einem

faſt unüberſehbaren Gewirre kleiner Eilande erfüllt, die

um großten Theil durch die Thätigkeit der Korallenthiere

aufgebaut worden ſind. Nebendieſen in der Gegenwart ge—

bildeten Kalken finden ſich aber auch an zahlreichen Punkten

Reſte von uralten Geſteinen. So werden Granite von den

Palaͤos, ältere Schiefer von Neubritannien und von den

Marqueſas, ſaſt in der Mitte des Beckens, Gneiß und

Glimmerſchiefer erwähnt. Es iſt anzunehmen, daßdieſe

alten Gebirgsglieder einſt mit einander in Verbindung



 

αα αGeorg von Wyß
—————

Me gInder Dienstagsnnmmer dieſes Blattes haben
Sie Ihren Leſern den Hinſchied Georgs von Wyß
öorlaufig mitgeteilt. Den Hiſtoriker zu zeichnen, muß
ichden Maännern vomFach überlafſen, undvielleicht

iſt dafür eine politiſcheTageszeitung nicht ganz der
richtige Ort. Aber Georg von Wyß warein ſoedler
Charakter und eine ſo reiche Perſönlichkeit, daß es
nicht ſchwer hält, in ſeinem Weſen und Lebensgang
Seiten hervorzuheben, die für weitere Kreiſe von In⸗
tereſſe ind Bei einem Mannevonſolcher Bedeut⸗

— ung iſt es beſonders wertvoll, in den Studien und
7 Entwicklungsgang einen Einblick zu gewinnen. Durch

das freundliche Entgegenlommen der Familie des
Verſtorbenen bin ich in der glücklichen Lage, die hiefür

ovovotigen Anaben einem von ihm ſelbft im Jahr 1879
verfaßten ourrioulum vitas zu entnehmen. InZürich
am 31. März 1816 geboren, trat er mit 8 Jahren
immdieBürgerſchule (Lateinſchule) ſeiner Valerſtadt,

aber ſchon 1825 in das Erziehungsinftitut auf Schloß
Lenzburg ein, das Chriftian Lippe, geweſener Lehrer bei
Fellenberg in Hofwyl, leitete. Von 1828 bis 33
beſuchte er nach einander die obere Büger. (Gelehrten⸗)
ſchule, das collegium humanitatis, die unterſte Klafſe
des Curolinums und die oberſte Klaſſe des damals

begrüundeten Gymnafiums, alle dieſe Schulen in Zürich
Bei F. C. Weiß, HBremi, UFäfſi, SalVogelin.

Fr. S. Ulrich und J. C. Orelli empfieng er Unter⸗
richt in den klaſfiſchen Sprachen, bei H. Eſcher iun der
Geſchichte, bei L. Ettmüller in der deutſchenSprache
und Litteratur, bei J. Horner und J. L. Raabe in

der Mathematil und hörie 1832 und 38 zugleich auch
mathematiſche Vorleſungen bei K. Hch. Gräffe am
techniſchen Inſtitute.

Im Jahre 1834 als Studierender der philoſoph⸗
iſchen Fakuliät au der Hochſchule Zürich immalriku

liert, ſetzte er ſeine Stiudien ſeilweiſe bei den näm⸗
lichen Lehrern fort, hörte auch philoſophiſche Fächer

beiBobrik, Encyclopädie der Rechtswiſſenſchaft bei
vv. 8Wöw, Chemie bei Löwig, betrieb aber vorzüglich
Phyfik bei Prof A. Mouſſon und Mathemank bei
————
ausdrückt. In der Abſicht, ſich denſelben zu widmen,
bezog er im Herbft 1835 die Akademie in Genf, wo
er im Hauſe dis damoligen Rektore, prof theol.
Muniervalerliche Aufnahme und bei den Proff. Aug.
de la Rive, Pascalie, de la Planche, Gautier, Jul.
Pictet de la Rive und in Kollegien und einem pri—
vatissimum über Geodäſie bei Oderſt (nachmals
General) Dufour reiche Belehrung und Förderung

Jand. Insbeſondere hatte er das Glück, zu Aug de
ldaRive in perſbuliche Beziehungen zu gelangen, die

ihn auch ſpäter noch, bei ganz anderer Laufbahnm in
Dankbarleit und Freundſchaſt dieſem Lehrer, wie ſeinen
Lehrern Mouſſon und Raabe, verbanden

   

—

  

Als
bbacholier·ds·seienoes don Genf heimgefehrt, bezog ß
er nach kurzem Auſenthalt zu Hauſe zu Oflern 1888
die Univerfität Berlin, wo er bei LejeuneDirichlet
und Ib. Steiner Mathematik, bei Encke Aftronomie,
bei Ermann jun, Poppendorf und Dove Phyfit hörle
Vonletzterm, iusbeſondere aber von Steiner auchin
perſönlichen Verlehr aufgenommen, ſchloß er fich an
dieſen enge an und gieng, von dem Lehrer dazu ein
geladen, im Sommer 1839 mit Steiner von Berlin
nach Paris ab, wo ihn ſein Gönner in die Kreiſe der
Malhematiler einfuͤhren wollte

Allein unterwegs, in Bonn, empfieng er die Nach⸗
richt vonſchwerer Erkrankung ſein⸗s greiten VMot⸗era

a. Bürgermeifters David v. Wyß (d .), eilte heim
und blieb nun, als der Vater am 18. Anuguſt
1839 ſtarb, in Zurich bis Mitte Februar 1840, ein
Augenzeuge der damaligen politiſchen Umwülzung des
Gemeinweſens. Im Auſtrage der naturforſchenden Ge⸗
ſellſchaft in Zürich ſollte er fich hierauf in Göttingen,
wohin er fich wandte, mit den von Gauß angeregten
maguetiſchen Beobachtungen vertraut machen, für die
man ein Obſervatorium in Zürich einzurichten beab⸗
fichtigte Durch ein Schreiben der Geſellſchaft gut ein⸗
geführt, fand er freundliche Aufnahme bei Gauß und
Wilhelm Weber, arbeitete unter Dr. Goldſchmid auf
dem magnetiſchen Obſervatorium und empfieng im
Umgange mit den Docenten Dr. Stern, Dr. Lott, Dr.
Rüte und dem Mechanikus Meyerftein vielfach an⸗
regende Belehrung, ſah auch den zu Beſuch anweſenden
Ellingshaufen, kam aber“, wie er fich ſelbſt aus
drückt, von dem bisher verfolgten Gedanken, ſich der
alademiſchen Laufbahn zu widmen, innerlich nach und
nach zurück, ſo daß er, nach längerer Reiſe durch den
Harz, Sachſen, Oefterreich und Tirol heimgelehrt, ſich
zunächſt bloß mit Privatſtudien in den bisher be—⸗
triebenen Fächern beſchäftigke, als — kurz nach Neu⸗
jahr 1841 diepolitiſchen Ereigniſſe in Zürich und
der Schweiz und perſönliche Beziehungen zu inden⸗
ſelben vorzüglich beteiligten Freunden und Bekannten
ihn in eine ganz endere Laufbahn, diejenige der Jour⸗
naliftik und öffentlicher Aemter, zogen.“ —7

Bei der Redaktion des Beobachter aus der Oefil.
Schweiz“ unter Dr. J. C. Bluntſchli und der Zurcher
Blätter“ unter Regierungsrat Eduard Sulzerbeteiligt,
unter letzterm Volontär auf der Finanzkanzlei, wurde
er im Juni 1841 zum dritten Sekretär des Großen
Rates, Ende 1842 zum zweiten Staatsſchreiber ernannt.

 

 ImSommer 1847, bei Ablauf ſeiner Amtsdauer und
gleichzeitigem Rücktritt ſeines Vorgeſetzten und Freundes,
des erften Staatsſchreibers Hottinger, in Folge des
Wyß ungunſtigen Einfluſſes Alfred Eſchers weder be

ſördert, noch auch nurwieder gewählt,trat er inden  Brivatſtandzurück.



 
 

——— In ſeinen Aufzeichnungen erklärt
Wohßſeine Nichtberückfichugung bei der Beſetzung der

Staatsſchreiberſtelle in ſeiner die Perſonen ſchonenden,

des Hiftorikers würdigen Weiſe damit, „weil die ſchwei⸗

zeriſchen Ereigniſſe von 1845 eine neue Umwälzung

in Zurich und ganz veränderte Beſetzung des Regier⸗
ungsrtes herbeigefuͤhrt hatten.“ —

Schon ſeit 1840 hatte er ſich mit hiſtoriſchen

Studien beſchäftigt, im Oklober dieſes Jahresbeteiligte

er fichbei der Gründung der Allg. Geſchichtforſchenden

Seſeliſchaft, auch in die Antiquariſche Geſellſchaft in

Zurich krat er ein und widmete fich nun dem Studium

der Schweigergeſchichte in eingehender Weiſe.Er wurde

Gehilſe von Profefſor J.J. Homninger bei der Re⸗
daklion des „Acrchibes fuür Schweizergeſchichte“, führte  nach einigen Jahren dieſe ſelbſiſtändig weiterund
nahm auch Anleil an den Arbellen der Antiquariſchen
Geſellſchaft. Vorzuglich anregend wurdenfür ihn, nach

ſeiner eigenen Ausſage, der Umgang mit r. FKeller,

dae Siudium von Stauͤlin's Wirlembergiſcher Geſchichte,
und ein gemeinſchaſtlicher Beſuch, den Stälin und

Bbhmer im Oltober 1849 inZuͤrich machten. Von
Freunden dazu ermuntert, bewarb er ſich im Frühjahr

1850 um die venia docendi an der philoſophiſchen

Fakullät der Hochſchule in Zürich und erhielt dieſe
auf Grund einer am 16. März 1850 gehaltenen
Probevorleſung: Ucber das römiſche Helpetien? (ab⸗

Fedruckt mit Eerweilerungen im „Archiv f. Schw. G
Bd. VI18851.) Hiemit trat er nun doch in die

akadenLaufbahn.

7 Lebensganges Georgs v. Wyß fuür einen Augenblick
inne. Wiedentlich läßt fich für den, der ſehen will,
in dieſem Leben die göttliche Führung erkennen. Dies
war auch die Auffaſſung des Verſtorbenen, denn, an⸗
läßlich der Feier ſeiner goldenen Hochzeitam 9. Mai
dieſes Jahres, ſchrieb er mir; Gottes Hilfe hält auf⸗
recht und auf fie,um die wir täglich bitlen,ſeen wir
unſer Vertrauen“ —

Eserxüubrigt mir, in einem zweiten Artilel auf die
weitere Wirkſamkeit Georgs v. Wyß einzutreten, und
ſo weit es im Vorſtehenden noch nicht geſchehen ift,

denVerſuch einer Charalteriftilzu wagen.

—ebnadesuserev

Georg von Wyſt. —
—J F

Der äußere Lebensgang Georgs von Wyß war im
weitern, in gedrängter Kürze dargeftellt, folgender: 1880
bis 58 Privatdocent, erhielt er am 14. Juli 1857
von der philoſophiſchen Falultät das Doklordiplom
konoris causa; am 3. Januar 1858 Titel und Rang
eines Extraordinarius, am 3. Januar 1864 die Er
nennung zum Profeſſor der Schweizergeſchichte; am
83. Auguſt 1865 das Diplom eines Ehrendoklors der
Univerſilaat Wien, bei Anlaß ihres Stiftungsjubiläums;
am 26. März 1870 Titel und Rang eines Ordi—⸗
narius der Univerſilät Zürich, am 23. Juni 1875
das Diplom eines korreſpondierenden Mitgliedes der
Kgl. Bayriſchen Akademie der Wiſſenſchaften. —Oſtern
1872/74 hekleidete er das Rektorat der Hochſchule
Zuürich und hatte in dieſer Stellung die Ehre, ſie, und

aAls erwählter Sprecher für die drei Hochſchulen der
deutſchen Schweiz, Baſel, Bern und Zurich, dieſe ins⸗
geſamt am 1. Mai 1878 beim Stiftungsfeſte der
Hochſchule Straßburg amtlich zu vertreten. 1880
wurde er von derhiſtoriſchen Kommiſſion in München
zum Mitglied ernannt, 1886 von der Alademie da⸗
ſelbft zum auswärtigen Mitglied. Auf die Jubiläums⸗
feier der Hochſchule Zürich 1883 verfaßte er als Feft⸗
ſchrift die Geſchichte der Anſtalt in den Jahren 1833
bis 1883, und an der Bundesfeier der beiden hohen
Schulen in Zürich am 25. Juli 1891 hielt er die
deſhede

An den öffentlichen Angelegenheiten des Kantons
und der Siadt Zürich nahm er Teil als Mitglied des
Großen Rates, nachher Kantonsrates von 1848 bis
1883, des Großen Stadtrates von 1844 bis 1880,
vor 1866 von der Zunft zu Schuhmachern, nachher
von der Bürgerſchaft gewühlt, und inverſchiedenen
anderen ſtädnſchen Behörden, z. B. 1851 bis 1859
im Schulrat, in den 6GOer Jahren in der Waiſenhaus⸗
pflege. Im Großen Stadtrat nahm ereine hervor⸗
xragende Stellung ein; wiederholt, z. B. 1851 and
1863 warer Präſident der Rechnungsprüfungskom⸗
miſſfion. Aus den auf der Stadtkanzlei aufbewahrten
Protolkollbüchern geht hervor, daß er in dieſen Jahren
in bedeutendem Maße in den ſtädtiſchen Behörden
thätig war und das volle Vertrauen der Bürgerſchaft
beſaß. Gleich das erſte Mal, als die Mitglieder des
Großen Siadtrates nicht mehr von den Zünflen, ſondern
von der Geſamt⸗Bürgerſchaft gewählt wurden, erhielt
er die zweitgrößte Stimmenzahl.  



 

IInfreierer Weiſe hat er ſeiner Baterſtadt gedient
durch ſeine Arbeit an der Stabtbibliothek Zürich. 1841
rat er als Aktuar des Konventes in die Verwaltung
des Inftiutes ein, im folgenden Jahre wurde er
Mitgzlied des Konventes und 1869 Präjſident dieſes
Kollegiums, ſowie der Bibliothelgeſellſchaſt. In dieſer
Stellung verblieb er bis zum 3. November deslaufen⸗
den Jahres, an welchem Tage die Stadtbibliothek⸗
geſellſchaft mit größtem Bedauern ihm die erbetene
Entlaſſung erteillſe. Es laßt ſich denken, daß ein
Mann von den Gaben und der Pflichttreue Wyß' in
dieſenn Zellraum in ungewöhnlicher Weiſe mit der
Anfſtalt verwuchs und ihr dadurch unſchätzbaren Nutzen
brachſe Die Stadibibliothekgeſelſſchaſt hat denn auch
in derſelben Sitzung, in der ſie vom Rücktrit ihres

Praͤfidenten Kenntnis nahm, beſchloſſen, ihm ihren
warmen Dank durch eine kuünſtleriſch ausgeführte Ur—
hande zu bezeugen. Der Hinſchied des verdienten
Mannes kam jedoch ſo unerwartet raſch, daß es leider
nicht mehr möglich war, ihm dieſes Zeichen der An⸗
erkennung und Dankbarkeit zu überreichen

Von1854 bis zu ſeinem Tode war Georg von
Wyß Prafident der allgemeinen geſchichtsforſchenden

Seſellſchaft der Schweiz. Wie ernſt er ſeine dies⸗

bezüglichen Obliegenheiten nahm, geht ſchon daraus

hervor, daß er diefelben zu ſeinen „Dienſtpflichten“
rechnele

Als in den 6Oer und TOer Jahren der ſchweizer⸗
iſche Radikalismus ſtets frecher auftrat und verſuchte,
die Träger der konſervativen Uebeczeugungen voll⸗
ftaͤndig an die Wand zu drücken, da flellle Georg von
Wyß wrotz vorgerückten Alters ſeine Arbeitskraft und
ſein Anſehen bereitwillig in den Dienſt der konſer⸗
vativen Partel. Von 1876 bis 1886belleidete er
das Präfidium der Seklion Zürich des Eidgenöſſiſchen
Vereins. Soiſt es ein außergewöhnlich reiches Leben
geweſen, das ich dem Leſer in Vorſtehendem in kurzen
Zügen entwerfen durfte

Die Berechtigung zum Verſuch eines Charakter⸗
bildes des Verſtorbenen leitet der Schreiber dieſer
Zeilen davon her, daß ſeine Beziehungen zu Georg
von Wyß dreierlei Art waren. Wyß warein Freund
meines ihm im Alter naheftehenden, aber 24 Jahre
vor ihm verſtorbenen Vaters und beehrte und erfreute
mich wohl mitaus dieſem Grunde mit ſeinem herz⸗
lichen Wohlwollen, ſodann hatle ich ſeit einer Reihe

von Jahren in Angelegenheiten der Züricher Stadt⸗
bibliochek oft mit m zuverkehren und endlich ver⸗
ehrte ich ihn als polinſchen Fuhrer. Aus dieſem
Verkehr ergiebt ſich
des leuren Mannes

frledetheit ſeines ganzen Weſens war, was zu ihm
hinzog. Die Quelle dieſer Etigenſchaften war ſeine
Stellung zu Gott. Unter das in dieſen Artikeln mehr⸗

culum vitas hat Wyß das Citatgeſetzt: „Luc. XVII,
10: Alſo auch ihr, wann ihr Alles gethan habt,
was euch befohlen war, ſo ſaget: Wir ſind unnütze
Knechte; denn wir haben gethan, was wirſchuldig
waren zu thun.“ Daraus undüberdies aus ſeinem
Leben geht hervor, daß er ſich ſeinem Gott veraut⸗
wortlich wußte, fortwaͤhrend an ſich ſelbſt arbeitete 

 
für mich ſolgendes Charalterbild

— —

und Gottes Arbeit an ihm ſtille hielt. Daher die
Feſtigkeit ſeiner Ueberzeugungen verbunden mit großer
perſonlicher Beſcheidenheit, daher aber auch ſein Wohl⸗
wollen und ſein mildes Urteil über Andere. Daher

ſein buchſtäblich bis in die letzten Wochen ſeines

Lebens geübtes, gewiſſenhaftes Auskaufen der Zeit und

daher das Vertrauen, daß Gott auch im Alter und

bis Uber den Tod hinaus ihn halten werde. Aller⸗

dings hat er noch im Fruhjahr dieſes Jahres gehofft,

wie er ſich mir gegenuber ausdruckte, eine Thätig⸗

keit, die Genuß iſt, für die mir ſeit Jahren vorge

zelchneten Aufgaben noch einige Zeit hindurch fort⸗

fetzen zu konnen“, aber auch hierin ſtellte er auf die

Gnade Gottes ab. Uebrigens ſpiegelte ſich ſein In—

nenleben auf ſeinem Antlitz wieder, das von an⸗

ſtrengender Geiſtesarbeit, wie von großer Reinheit

und Freundlichkelt der Geſinnung Zeugnis ablegte.

ZumSchluß noch einige Worte von dem Politiker.

Ich denke dabei nicht an denjenigen der Mer, ſondern

mndenkonſervativen Fuͤhrer der TOer und 8Oer Jahre.

Wiewares möoglich, daß eine, zwar unzweifelhaft

charakterfeſte, aber doch ſehr milde Perſönlichkeit wie

Georg von Wyß Parteiführer wurde? Die Antwort

lautet ganz einfach: aus Pflichtgefühl. Wyß wäre

 

fach benubte, übrigens ſehr gedrängt gehaltene durri—

Diejenigen, die Georg von Wyß gelannt haben,
bezeugen uübereinſtimmend, daß es außer den hervor⸗
ragenden Gaben des Verſtandes die Einheit und Be⸗

 
nicht er geweſen, wennernicht eingeſehen hätte, daß

nderGeſtaliung der offentlichen Angelegenheiten ſehr

wichtige Inlereſſen, auch ſittlicher und religiöſer Art,

auf dem Spiele ſtehen. Fur eine Partet, die darauf

ausgeht, Machtpolitik zu treiben, wäre er nicht zu

haben geweſen. Auch in denDienſt blos eines po⸗

itiſchen Syſtems oder einer Geſellſchaftsordnung hätte

er ſich in dieſen Jahren wohlnicht mehrgeſtellt, aber

für Schule und Kirche, Recht und Billigkeit mit dem

ganzen Gewicht ſeiner Perſonlichkeit in wirklich kon⸗

ſervativem Sinneeinzuſtehen, dafür ließ er ſich keine

MüůheundArbeitverdrießen.
DerVaterſtadt und dem Vaterlande können wir

nichts beſſeres wünſchen, als daß es ihnen nie an ſo

hochbegabten undzugleich ſo edeln Mäͤnnern gebreche,

wie Georg von Wyß einer war. B
—M—— —

 —



   

———
   

 

rAbrrkißnonui

708RCchH

eν

zu Ehren von

 

Herru Professor Georg von Vyss
(18. JB)

 

die Freunde, Amtsgenossenschatt,

zum Altèrsernst die Jugendkraft?

Dankende Liebe ist unser Verband,

Achtung vor Missen und Vaterland.

das Schaffen einer Lebenszeit,

dem unser Singen heut' geweibt.

Hoch sei in Ebren der Lehrer gelobt,

der sieb als Schweizer zugleich erprobt.

zu unserm Peéesttisch Gruss hervor:

éin hochgeborner Nonnenchor —

königliech vinket mit dankender Hand,

die als die Spinnérin pries das Land. 

(Jach der Weise: Vom hoh'n Olymp herab vard uns die Freude.)

Was hat zur Feéeier heute uns gerufen,

Verehrer, Jünger, mancher Jahre Stufen,

Denn beiden hat in Treue er gegeben

den wir zum Abschied warm beweégt erhbeben,

Doch auch von oben tragen Geéisterschaaren

die unsers Schweizerbundes Stifter waren —

So steigt empor aus unsrer Tafelrunde

als Aller Wunsch aufrichtig wahr:

wie unser Festhaupt uns vereint zur Stundeée,

steh' es noch aufrecht manches Jabr!

Ehre und Liebe geniesse in BRub':

rufen zum Dank wir dem Meister zu.

Zu Strophe s, V. 3: „Deber die Geschichte der drei Lunder Uri, Schwyz

und Unterwalden, in den Jahren 1212 bis 1815* (1858). — „Redoebei der

Bundesfeier der éidgenössischen polytechnischen Schule und der Hochschule

Zürich am 25. Juli 1891* (18091).
V. 4: „Geschichte der Abtei Zürich“ (1851 bis 1858).

V. 5 u.6: Die Ehrenrettung der Rönigin Bertha in: „Herzog Rudolf, der

Sohn RKönig Rudolf's V. von Burgund und der Königin Boertha* (Anzeiger

für Schweizerische Geschichte 1892).

——



 

 

Der Rücktritt Prof. Georgs v. Wyfß.

Mit Herrn Profefſor Georg von Wyß, deſſen
Růucktritt die „N. Z⸗38.“ bereits gemeldet hat,verliert die
Zürcher Hochſchule einen ihrer verdienteſten Lehrer und
einen Kenner der vaterländiſchen Geſchichte, wie die
Schweiz wenige aufzuweiſen hat. Geboren am 81. März
1816 als zweitjüngſter Sohn des Bürgermeiſters David
von Wuß,der unter den ſchweizeriſchen Staatsmännern
der Reſtaurationszeit eine der erſten Stellen einnimmt,
bereitete er ſich durch akademiſche Studien in Genf, Göt⸗
tingen und Berlin auf die ſtaalsmänniſche Laufbahn vor,
in der ſeine Vorfahren ſeit Jahrhunderten eine ehrenvolle
Wirkſamkeit entfaltet hatten. In der Thatbekleidete er
1843 -47 das Amteines Staatsſchreibers in Zürich;
aber die Divergenz ſeiner politiſchen Anſichten von den⸗
jenigen der damaligen Lenker des Kantons bereitete,
wenn wirnicht irren, ſeinem Staatsdienſt einjähes Ende
und veranlaßten ihn, ſich ganz den hiſtoriſchen Studien
zuzuwenden. Nachdem 1849 50 als erſte Frucht der⸗
ſelben zwei Neujahrsblätter der Stadtbibliothek „Beiträge
zur Geſchichte der Familie Maneß“erſchienen waren, habi⸗
Utierte er ſich 1880 als Privatdozent für Schweizergeſchichte
an der Hochſchule mit ſolchem Erfolge, daßer 18858 noch
neben Johann Jakob Hottinger zum Extraordinarius und
1870 zum Ordinarius befördert wurde. In den Jahren
1872274 ſtand er als Rektor der geſamten Hochſchule
vor. Dashohe Anſehen, das erſich durch ſeinelite⸗

 

    

rariſcheThaͤtigkeitimIn⸗undAuslanderwarb,zeigte
ſich in ſeiner Wahl zum Präſidenten der allgemeinen
geſchichtforſchenden Geſellſchaft der Schweiz, welche Stel⸗

n (1866) und „Herzog Heinrich von Rohan“lung er ſeil 1854 ununterbrochen bekleidet, ſowie in ſeiner
Ernennung zum Mitglied der hiſtoriſchen Kommiſſion in
München (1880) und zum auswärtigen Mitglied der
Akademie daſelbſt (1886). Wenn Gründe, die uns un⸗
bekannt ſind, den trefflichen Gelehrten bis dahin abge—
halten haben, ſein reiches Wiſſen und Können ineiner
zuſammenhaͤngenden Schweizergeſchichlte zu verwerten, ſo
iſt dafür die Zahl ſeiner größern und kleinern mono—
graphiſchen Publikationen, die ſich alle ebenſo ſehr durch
ihre wiſſenſchaftliche Gediegenheit als durch klare, an⸗
ziehende Darſtellung auszeichnen, geradezu Legion. Ein
großer Teil derſelben iſt der Erforſchung der Vergangen⸗
heit der Vaterſtadt gewidmet; ſo ſein Hauptwerk, die
1851258 als achter Band der Mitteilungen der Mii⸗
quariſchen Geſellſchaft erſchienene „Geſchichte der Abtei
Fraumuünſter in Zürich“, eine grundlegende, in jeder Be⸗
ziehung muſtergültige Arbeit, die zudem durch die als
Beilagen abgedruckten Dokumente bis zur Herausgabe des
Urkundenbuches der Stadt und Landſchaft Zürich den
Rangderwichtigſten zürch. Urkundenpublikation behauptete.
In einem Neujahrsblatt der Stadtbibliothek „Karls des

Zuſtände und in Vögelins Altem Zürich (Bd. IL.) die
Geſchichte der Stadt im 18. Jahrhundert (1890). Ein
weiteres Neujahrsblatt der Stadtbibliothek ſchildert die
daſelbſt aufbewahrten Geſchenke des Papſtes Julius I.
an die Eidgenoſſen (18809) und ein ſolches des Waiſen⸗
hauſes das Leben des Verfaſſers desälteſten ſchweizeriſchen
Staalsrechtes, des bekannten zurcheriſchen Gelehrten Joſias
Simler (1859). In der Form von Vorträgenvorder Geſell⸗

ſchaft der Böcke (18681890, J Hefte) behandelte er die
Geſchichte dieſer Geſellſchaft,ſowie die Beziehungen Zürichs
zu Venedig und Genf im Anſchluß an gewiſſe Prachtſtücke

des Silbeiſchatzes der Voͤcke die von Vertretern dieſer
Städte ſtammen. Auch die Neujahrsblätter der Stadt⸗
bibliothek „Eine Erinnerung an König Heinrich IV. von

(1869) können in gewiſſem Sinne dahin gerechnet werden,
indem ſie von den Beziehungen der beiden Perſönlich⸗
keiten zu Zürich ausgehen. Den Abſchluß dieſer lokal⸗
zürcheriſchenGeſchichtsſtudien bildet gewiſſermaßen die als
Feſiſchrift zur Jubiläumsfeier der Hochſchule im Jabr
1I883 verfaßte treffliche Geſchichte der Anſtalt in den

Jahren 1833—1888.
Aber auch die vaterländiſche Geſchichte im weitern

Sinne hat G. v.Wyß mannigfache Förderung und Be⸗
reicherung zu verdanken. Indieälteſte Periode derſelben
führt uns ſein Aufſatz Ueber das römiſche Helvetien“ im
Archiv für Schweizer Geſchichte (Bd. 7, 1851); mit dem
Urſprung der Eidgenoſſenſchaft beſchäftigen ſich die Schrif⸗
ten „Die Chronik des weißen Buches im Archiv Obwal⸗
den“ (1856), Ueber die Geſchichte der Länder Uri, Schwyz
und Unterwalden in den Jahren 1212 -1315“ (noch
immereine der beſten Darſtellungen der Entſtehung der
Eidgenoſſenſchaft),„Graf Wernher von Homberg, Reichs⸗
vogt in den Waldſtälten und Reichsfeldhauptmann in der
Sombardei⸗ (Antiquar. Mitteilungen 1860), „Rede bei

Großen Bild am Munſter in Zürich“ (1861) beleuchtete er die
Entſtehung der Karlsſage in Zuͤrich, in dem Vortrage
Zurich am Ausgange des 18. Jahrhunderts“ (1876) die

der Bundesfeler am 25. Juli 1891“ und „DasReichs⸗
land Uri in den Jahren 12181309(Neujahrsblatt der
Stadtbibliothek 1892). Die Abhandlung „Ueber eine
Zurcher Chronik aus dem 15. Jahrhundert und ihren
Schlachtberichtvon Sempach“ (1862) iſt eines der Fun⸗
damente für die Rettung Winkelrieds aus den Klauen
cer hyperkritiſchen Richtung geworden. Von Bedeu⸗
ung für die ältere Schweizergeſchichte ſind auch zwei Ar⸗
beiten über Aegidius Tſchudi: „Die eigenhändige Hand⸗
ſchrift der Eidgenöſſiſchen Chronik des Aegidius Tſchudi
in der StadtbibliothekZürich“ (Neujahrsblatt der Stadt⸗

vibliothek 1889) und „Ueber die Antiquitates Monasterũ

Dinsidiensis und den liber Herewi“ (Jahrbuch für ſchweiz. Geſchichte, Bd. X, 1885); beſonders wichtig iſt
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der in der letzten Abhandlung geführte Nachweis, daß uns
Tſchudi einein den Jahren 1290 1330entſtandeneechte
Einſiedler Geſchichtsquelle, den ſogen liber vitae, intakt
erhalten hat.

Eine Fülle wertvoller Abhandlungen und Notizen
über die verſchiedenſten Perioden unſerer Landesgeſchichte
hat G. v. Wyß ferner in dem 1855 von ihm undFerdi⸗
nand Keller begründeten „Anzeiger für ſchweiz. Geſchichte
und Altertumskunde“, beziehungsweiſe in den beiden
Fortſetzungen desſelben, dem „Anzeiger für ſchweizeriſche
Geſchichte“ und dem „Anzeiger für ſchweiz. Altertums—
kunde“ niederagelegt. Die ſchweizeriſche Heraldik hat er
bereichert durch eine franzöſiſch geſchriebene Abhandlung
über die hiſtoriſchen Siegel des Kantons Neuenburg
(Mitteilungen der Antiqu. Geſellſchaft 186061). Auch
als Herausgeber von Quellen, wie der Chronik Vitodurans
(Archiv für ſchweiz. Geſch. Bo. XI), des Urbarbuchs der
Grafen von Kyburg (ebenda Bdo. 12) und derBeſchrei⸗
bung der Eidgenoſſenſchaft durch den Zürcher Arzt Conrad
Türſt (gemeinſam mit H. Wartmann in den Quellen zur
Schweizergeſchichte Bd. VD) haterſich große Verdienſte
erworben.

G. v. Wyßiſt auch regelmäßiger Mitarbeiter der ſeit
1875 erſcheinenden „Allgemeinen deutſchen Biographie“;
eine Menge der gediegenſten Artikel derſelben haben ihn
zumVerfaſſer, ſo diejenigen über die Zähringer, Kyburger,
Lenzburger, Habsburg⸗Laufenburger, Friedrich VII. von

es nicht zum geringſten Teil G. v. Wyß zu verdanken,
wenn die Schweiz in dieſem großen Sammelwerk ſo
reichlich bedacht iſt, daß es dem längſt gefühlten Mangel
eines biographiſchen Lexikons der Schweiz wenigſtens für
die deutſchredenden Kantone abhelfen dürfte. So darf

mit wohlverdienter Genugthuung auf einereiche, frucht⸗
bringende Thätigkeit zurückblicken. Möge es dem hoch⸗
verehrten Greiſe vergönnt ſein, dieſelbe noch recht lange 

 

   

zum Gewinnunſerer Wiſſenſchaft fortzuſetzen!
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Toggenburg, Niklaus von Flüe u. ſ. w. Ueberhaupt iſt

der in voller geiſtiger Kraft vom Lehrberuf Scheidende
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Nachtrag zu den Nekrologen über
Georg vonWyßz;

Der wiſſenſchafſtlichen Bedeutung für die Ent⸗
wickelung dervaterlandiſchen Geſchichtsforſchung, welche
der Peaſomchtet des verſtorbenen Prof. G. von Wyß
zukam, entſprachen Zahl und Wert dereingehenderen

Sebenoſkizzen, die von ihm entworfen wurdenAberkeine
derſelben hat auf eine Quelle zur Geſchichte ſeines
Ruhmes imAuslande hingewieſen, die längſt gedruckt

ſich findet und an welchezu erinnern wie unsſchein)
jehßt mehr als je am Plaktze iſt.
neinemderzutreffendſten Nekrolge warehr richtig

emett daß der Verſtorbene als eine Autoritäk auf dem
Gebiete ſchweizeriſſcher Geſchichte galt, ohne *7ch*
ein allgemeiner bekanntes,größeres
öffentlichthätte.GvonWyverdankle dieſes Anſehen
hauptſächlich feinen reichen und ſchoönen handſchriftlichen
Sammlungen zurvaterländiſchen Geſchichte, zu welchen
ihn ohne Zweifel ſeine Beſchäftigung als Staatsſchreiber
anregte und aufmunterte: den von ihm nach Urkunden

zuſammengeſtellten Genealogien zur Geſchichte ſchweize—
Iſcher Herrſcherfamilien, ſeinen Regeſten und Urkunden⸗
kopien. Dieſe Sammlungen müſſen vonihm ſchon frühe
angelegt worden ſein, und die Kunde davon kam nach
Deutſchland in dieKreiſe der Fachmaͤnner. Wir wiſſen
dies aus den von Janſſen 1868 herausgebe
BriefenJohann Friedrich Böhmers.

ieein Frankfurter, einer der Bahnbrecherder ee

 

lichen— derA———
lands, ſtand ſchon mindeſtens ſeit1883 mitG.von Wyß
in Bnding auf einem Beſuche bei demſelben ſah er
deſſen Sammlungen von Regeſten über die ſchweizeri⸗
ſchen Grafenhaͤuſer (Bohmers Lebenund Briefe 1377). Im
September 1857 kamerbei ſeiner Reiſe in die Schweiz

wieder in das von Wyß'ſche Haus in Zürich, gerade zu
der Zeit, wo die wichtigſte größere Publikation von G.
von Wyß, die in den Mitteilungen der Antiquariſchen
Geſellſchaft 18811888erſchienene „Geſchichte der Abtei
Zurich“ ihrer Vollendung entgegen rückte. Das Werk,
die ie ſichere und ſtreng methodiſche Begründung —*
cheriſcher Geſchichte, ſo ganz aus dem Vollen geſchöpft,
ſo ſicher und gewiſſenhaft, ſo weit und tiefgrümdig ſo
organiſch und abgerundet aufgebaut,mu ßke in den
gelehrlen Kreiſen Aufſehen erregen. Werdannaber erſt
ſah, aus was für großartig umfaſſenden Vorarbeiten
dieſes Werk nur ein Auszugwar, der mußte auf den
Shauten geführtwerden, daß, wie mehrfach früher ge⸗
ſagturde der reffliche Gelehrte berufen

werde, für die ſchweizeriſche Ge—

   

 

ſchichte das zu leiſten,was der große
Stälinfür die demoeerivbe Ge—
ſch ich te. Die eigentümliche Scheu indes vor Ver⸗
offentlichungen, die Gvon Wyß eigen war und die ihre
Wurzel in ſeiner ängſtlichen, faſt minutiös zu nennenden
Gewiſſenhaftigkeit hatte, brachtedie dachwelt um die Er⸗
füllung ihrer Hoffmmgen.

DieEinſicht in dieſe Leiſtungsfahigteit von G. von
Wyßals Forſcher, aber auch in dieſe Schranke als
Schriftſteller,zewann ſchon in den Junßzigerjahren der

genannteBöhmer.Laſſen wir ihm das Wort: Beſon⸗
— er beijener Iiſe vonders erfreuthatmich“,

 

Grundzug ſeines Weſens

 

7F Beſonnenheit und Tuchtigkeit des aͤllern Bru⸗
ders Georg. Nurelwaskeckere Utterariſche Thätigkeit
wuůnſchte ich ihm; aber freilich iſt er nicht gerade als
Litterator zur Geſchichtswiſſenſchaftgekommen. Genea⸗—
logiſche Tafeln über dieſchweizeriſche Grafenhäuſer mit
Einrückungder wichtigſten Urkundendaten, ganz wieich
mir ſolche gewünſcht hatte, fand ich bei ihm in rein—
lichſter Ausarbeitung vor. Ichwünſchte ſehr, daßſich
mit dieſem lrefflichen Manne ein ſebhafterer und zu⸗

ſammenwirkenderer Verkehr eröffne.“
vom Januar 1888 an Oberſt Wurſtemberger, den Berner
Hiſtoriker, ſpricht er wieder von dieſen genealogiſchen
Tafeln undwünſcht, daß ſie in der Art von Lätta, Fa-
wisle celebri Laliane gedruckt werden möchten. Bald
darauf bemerkte er in einem Briefe anden Buchhändler
Hurter in Schaffhauſen: „So ſah ich dann (in Zürich)
beſonders die Gebrüder Wyß, deren älterer, Georg, mir
ganz beſonders gefallen hat. Ruhe und Gediegenheit ſind

Daerſoſehrkuͤchtig iſt,

mochte man ihnin Utterariſcher Hinſicht fruchtbarer

ſehen.“
findet ſich in einem Briefe an den Rechtshiſtoriker W.
Arnold in Baſel vom Maͤrz 18858, wo es heißt: Mei⸗
nem Weſen ſteht unter den chernſoweit ich ſie
kenne, allerdings Georg von Wyß amnächſten; ich
wuůnſchte ihm nur elwas raſchere Thätigkeit. Wenn er
ſeine genealogiſchen Tafeln der ſchweizeriſchen Grafen

vollendete und in geſchickterFormherausgäbe, dann würde
manſiebeimStudumderLandesgeſchichtebaldebenſowenig
miſſen können als jetzMooyers Biſchofsſerien.“ In einer
wichtigen genealogiſchen Frage wendet ſich Böhmer 1859
an ſeinenFreund“ G. v. WyßinZurich und erwartet
vonihm deren Löſung. Und von welcher Hochſchätzung

 

Einanderer Nachklang der Erlebniſſe von 1887

 

gegenüber unſerem Gelehrten er ſtets erfüllt war, davon
iſt noch folgende Stelle von 1861 in einem Briefe an
Buchhandler Hurter Zeuge. „Wäareich gekommen, dann
hätte ich es mir nicht nehmen laſſen, Sie mit Georg
v. Wyß bekannt zu machen. Alles Gute, was Sie von
dieſem trefflichen Mann ſagen, unterſchreibe ich von
Herzen. Eszeugt gar ſchlecht fuͤr das offizielle Zürich,
daß er dort nicht mehr hervorgezogen wird, daßman

ihmſogardie Archivſtelle nicht erteilte.“

In einem Briefe Dies einige Schlaglichter aus Böhmers Briefenůber
Weſen und Thäaͤtigkeitvon Georg von Wyß.

Alle, welche Schweizergeſchichte bei Prof. v. Wyß
gehört haben — unddie Zahlderſelben in der ganzen
Schweiz iſt groß — kennen dieſe Sammlung von Ge—
nealogien, von denen hier ſtets die Rede iſt.Denn mit
großer Selbſtloſigkeit hater dieſelben Jahr fuür Jahrſei⸗
nen Zuhsrern zum Studium mitgeteilt. Ohne Frage

ſollten dieſe zur Veröffentlichung kommen. Alle Hörer
von G. v. Wyßwerden aber noch einen andern, drin⸗
genderen Wunſch hegen, nämlich den, daß deſſen Vor⸗
leſungen über „Quellen undLitteratur der Schweizer⸗
geſchichte“ verbffentlicht werden möchten. Da Wyßalle
ſeine Vorleſungen hübſchund ſauber auszuarbeiten pflegte,

dürfte dies wohl möglich ſein, und wir meinen, daß
die ſchwetzeriſche geſchichtsforſchende
Geſellſchaft ihrem ſo hoch verdienten
Praͤſidenten kein ſchßneres Denkmal ſehen
könnte. Noch manches, das druckfertig genannt wer⸗
den könnte, mußte ſich im Nachlaſſe des Verſtorbenen
finden; wir nennen nur noch die Geſchichte des Kantons
Zürich.
Möchle eine dem Verblichenen naheſtehende Perſdn⸗

chten die ſein Forſchen und Arbeiten hatverfolgen



 

Thatigkeit zu widmen. Indieſer Abſicht nehme ich
mir anmitdie Freiheit, Sie um die Erlaubnis zu er⸗

ſuchen, in jenem Fach als Privatdozent an der Hoch⸗
ſchule dahier lehren zu dürfen. Derjenige Theil un⸗

p den Wunſch, mich derſelben auch in öffentlicher

— ſerer Laudesgeſchichte, den ich dabei zunachſt im Auge
abe, iſt hauptſaͤchlich die ältere Geſchichte von ihren

— Anfängen an bis zum Zeitpunkt der Reformation.
AsProbeerlaube ich mir, dieſem Geſuche zwei Auf⸗
ſätze, ne größerer Arbeiten beizulegen. Dereine
AUeber das roͤmiſche Helvetien“ wird in dem unter der
Preſſe befindlichen Bande VII des Archives dergeſchichts⸗
forſchenden Geſellſchaft der Schweiz, woher ich den
mitfolgenden Abdruck bezogen habe, demnächſt erſcheinen.
Der andere „Beyträge zur Geſchichte der Familie
Maneſſe“ hat den ne der zwei Neujahrsſtücke
von 1849 und 1880 der hieſigen Stadtbibliothek
gebildet Im Ferneren darf ich mich für meine Be—
fühigung auf das Zeugnis der Herren Profeſſor Dr.
Hoͤtlinger und Dr. Ferdinand Keller berufen, deren
wohlwollende Unterſtützung mir bei meinen wiſſen⸗

αα Beſtrebungen zu Theil geworden iſt. Da
aͤg Drucken der erſten Abeit mein Anſuchen mehr,

als ich wünſchte, verzögert hat, ſo erlaube ich mir
Sieehrerbietigſt um —— Beförderung

Ihres Entſcheides zu erſuchen.“ Da michts vorliege,
wvas ſie daran verhindere,“ bewilligte die Fakultät dem
Petenten die Abhaltung der üblichen Probevorleſung.
Dieſelbe fand am 16. März 1880 ſtatt „über die
Bearbeitung der äaͤlteren ſchweizeriſchen Landes⸗
geſchichte“ und wurde nach Inhalt und Form voll⸗
ommen befriedigend“ gefunden. Trotz dieſer ſchnellen
Erledigung des Geſuches las der neue Privatdozent
indem gleich beginnenden Sommerſemeſter noch nicht,
vielleichtweil ihn die Verweigerung der nachgeſuchten
Entlaſſung aus dem hinderte, diesmal
ein von einem Parteigenoſſen, dem geſtrengen Oberſt
Ziegler ausgehenderSchlag — eindall, der dann
zu einer Berwendung des Senates fuͤr allgemeine
Dienſtfreiheit des Privatdozenten, ſo wie auch ur
Befreiung von Wyß ſammt Ernennung zum Ober⸗
lieutenani 18581 fuhrte. Schluß folgt.)
 

 

Fekr

2* Georg von Woß wurdeſeinem Vater, demBuͤrger⸗
J 4

 

——————————
6eaorg von Wyß. 5

meiſter Bavid von Wyßals einziger Sohn von
deſſen zweiter Gattin, Barbara Buͤrkli, aus deren

 

 

 

 

Fanulie auch ſein Taufname und ſeine Geſichtszüge
herruhren, ain 31. Marz 1816geboren,ineiner Zeit,
da ſein Vater, der Sohnund Naͤchfolger eines

leichnamigen Buͤrgermeiſters, auf der Höhe ſeines
Anſehenstand.War es ihm doch imvorhergehen⸗
den Jahre gelungen, das in ſchwierigſter Zeik nut
Umſicht und Gewiſſenhaftigkeit geleitete Staatsweſen
der Eidgenoſſenſchaftang anem unheilbarſcheinenden
Zuſammenbruch wieder herzuſtellen und für ſeine Un—
ene und Neutralitat die Aerkennungder⸗*

hatten, ein Reſultat, welches heute noch von großem
en Machte zu gewinnen, die ſie vorherverletzt

Werte iſt und damals noch nicht durchallzu ſtarke
Hervorhebung der Schattenſeiten getrübt wurde, wie
cs dann in den Dreißiger und Vierziger Jahren
geſchah— J

DemKnãblein ſchien der Anſpruch anf das höchſte
Anſehen und Gluck in die Wiege gelegt zu ſein. Und
doch ſollte ihm dieſes Anſehen der Familie nachher
zu einer Quelle der Zurückſetzung werden. In den
erſten Tagen ſeines Lebens traf ihnder ſchwere Schick⸗
ſalsſchlag,daß ihm ſeine Mutker als Opfer ihrer
reuen Pflege eines ebenfalls dem Todeverfallenen
Tochterleins entriſſen wurde. Doch erhielt er bald
durch die dritte Vermählung ſeines Vaters mit Sophie
vonMulinen eine neue Mutter und einen um zwei
Jahrejüngern Bruder Friedrich,mit dem er in innig⸗
er Liebe uͤnd ſpäter auch durch nahe verwandte Stu⸗

verbunden blieb
Alsder Knabe eben das Jünglingsalter erreichte,
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mußteder Vater vor dem uberhandnehmenden Radi⸗—
kalismus 1882 aus der Regierung zurücktreten, und
wenigeWochen vor dem Septemberſturm 1889, der
dempolitiſchen Anſehen der Familie wieder günſtigere
Ausſichten zu eröffnen ſchien, ſtarb David von Wyß

nIsMquſt 1839aufainemLandgute in Erlen⸗
bach in Auweſenheit derganzen damlie,auch der
zwei jungſten g die mitUnterbrechung ihrer
Studien aus Deut chland herbeigeeilt waren und noch
vom Vater unterſtützt im Juli um Volljahrigkeitserkla⸗
rung erſucht hatten.

Veber die Schulzeit lußtſich einiges aus den
Altenbeibringen. 1824 beſuchte Georg ein Jahr die
Deenran dann ſeine ZürcherSchulzeit
durch einen weijährigen Aufenthalt indem Erziehungs⸗
inſtitutauf Schloß Lenzburg und trat anfangs1827
in die zweite Klaſſe der Latein- oderGelehrken⸗Schule
ürichs ein. Bei der Promotion von der 2indie
Klaſſe dieſer Schule am 9. Dezember 1828erhielt

er ein Zeugnis, welches ſo ziemlich das Gegenteil von
dem ausdruͤckt, was man nach ſeinem ſpaͤtern Cha⸗
rakter erwarten möchte, ſei es daß erſich wirklich ſo
ſtark verand rt, ſei es, daß die Herren Lehrer ſich
hier wie in manchen andern Fallen als ſchwache
Menſchenkenner erwieſen. Es heißt nämlich: Georg
Woyß wohlder fahigſte von allen,nuriſt er nicht
     

— ihn als Zuhsbrer bei dem Matematiker Raabe, dem 
— welchem er 1836 als stud. juris, 183848als Can⸗

immeraufgelegt zum Fleiße, deſto mehr zu einem vor⸗
lauten,übeeillen unbeſonnenen Weſen, auch nichtfrei
von Einbildung.“ Immerhin wurde er noch mit vor⸗
zuglicher Zufriedenheit, d. h. unter der beſten der drei
Gruppen dieſer Klaſſe promoviert. Die Mahnung
war ſo erfolgreich,daß er Ende 1880 alserſter der
ganzen Klaſſe mit Beifall und beſter Zufriedenheit“

imndas Collsgium humanitatisbefördert werden konnte,
da er unſtreitig der ſahigſte ſei, auch im Betragen
und Fleiß ſich ſehr gebeſſert habe“. Mitder ſchönen
und feſten Schrift, die er bis zum Ende faſt unver⸗
ändert beibehielt, ſchrieb er ſich als erſter des Jahr⸗
gangs 1880 in das ehrwurdige Album des Caro⸗
linums ein; doch trat er nach Abſolvierung des Col⸗
legiums humanitatis im April 1882 nurals Auditor
in die philologiſche Klaſſe des Carolinums über, da
die drei höchſten Klaſſen mehr für die Vorbildung von
Theologen beſtimmt waren. Imfolgenden Jahre
wurde die Umwandlung des Carolinums in das Gym⸗
naſium durchgeführt, und ſo trat G. von Wyß, der
neben Diethelm Aee als der ſa eund
fleißigſte, in jeder Beziehung nerpite
zeichnet wurde, am 2. April 18383 in die dritte und
letzte Klaſſe des neuen obern Gymnaſiums über
ImFrůhjahr 1884 ließ erſich bei der philoſophiſchen

Fakultaät der neuen Hochſchule immatrikulieren und
ſcheint hier eine zeitlang zwiſchen Philoſophie, Mate—
matik und Jurisprudenz geſchwankt zu nne Seiner
ererbten Neigung zu einer ſtaatsmänniſchen Laufbahn

undjuriſtiſcher Studien traten die Ratſchläge des
Vaters und die unmittelbar vorher eingetretenen poli⸗
tiſchen Veränderungen entgegen. Soeutſchied ſich der
urs Stubdentſchließlich zu dem der politiſchen Thätig⸗
eit möglichſt fernegenden Studium der Mathematik
und Phyſik. Erbezeichnet dieſe als ſeine Lieblings⸗
fächer, wie er ſchon als Gymnaſiaſt 1832 und 33
Vorlſungen amtechniſchen Inſtitut bei Gräffe gehört
hatte und ſpäter auch ſein einziger Sohn genau das⸗

ſelbe Studium wählie.
Im Sommer 1834 hörte er noch Kollegien aus

jenen drei verſchledenen Gebieten, Einleitung in die
hiloſophie bei Bobrik, überChemie bei Loöwig und

Einleitung in die geſamte Rechtswiſſenſchaft bei Low.

deren großer Umfang ihn vom Rechtsſtudium abge
ſchreckt haben ſoll. Im zweiten Semiſter treffen wir

Phyſiker Mouſſon und bei Bobrik. Erſt imdritten
Semeſter beſuchte er neben mathematiſchen und phyſi⸗
kaliſchen Vorleſungen auch eine hiſtoriſche beiHottinger,
aber nicht die allgemeinere über ee Re⸗
formationsgeſchichte ſondern die ſpezielle Geſchichte des

Kuürcheriſchen Freiſtaales. Da er außerdem nie ein
hiſtsriſches Kolleg hörte, läßt ſich ſchließen, daß er
als Student nie daran dachte, ſpeziell Geſchichte zu
ſtudieren. In Zurich ſtudierte er drei Semeſter, dann
vei Jahre in Genf ausſchließlich Mathematik, und im
Winter 1837/38 hörte er wieder in Zürich neben
mathematiſchen Vorleſungen auch ein Kolleg des Privat⸗
dozenten Salomon Vögelin überOden Pindars. Daß
er Jurisprudenz ſtudiert habe, iſt wohl aufeine irr⸗
tümlicheAngabe des Bürgeretat zurückzuführen, in  Aida is bezeichneccc

chüler be⸗

 



I
Im Fruhjahr I888 ging er mit ſeinem ngern

6 —
v. Wyß ſih oft unumwunden in dieſem Sinne aus⸗

Bruder nach Berlin, um hier nebendenbisherigen
——ljener Perſonenwechſel ſeine ganze
taatsmänniſche Carriöre für immer abſchnitt. As ſamtuich die Geſchichte der Schweiz im Mitlelalter be—

 

dDüurdieäußere Lebensſtellung des jungen talent⸗
vollen Mannes warindeſſen der an die Zurückſehung

Fachern auch Aſtronomiezuſtudieren. Auf einer Reiſe
nach Paris begriffen, erhielt erin Bonn im Juli
1839 die Nachricht von der gefährlichen Erkrankung
des Vaters und kehrte ſofort heim. Hier ſah er den

mit an, da er erſt im Februar 1840 nach Goͤttingen
reisſste, um ſich dort mit Gaußmagnetiſchen Be—
obachtungen vertraut zu machen, für welche die natur⸗—
forſchende Geſellſchaft in Zurich ein Obſervatorium

errichten wollte. Indeſſen kam er zwar in Göttingen
vom Gedanken an eine alademiſche Laufbahn in dieſen
Fächern zurück, betrieb aber, von einer längern Reiſe
durch Deutſchland und Oeſterreich heimgekehrt, noch
kurze Zeit Privatſtudien in dieſer Richtung.
AnderRedaktion der Zürcher Blätterund des Be—
obachtersaus deröſtlichen Schweiz beteiligt, trat er
anfangs 1841 als Volontär indie Finanzkanzlei ein.
Am 21.Juni 1841 wurde er zum dritten Sekretär
des Großen Rates gewühlt alsNachſolger des zum
zweiten Sekretar befordertenzweiten Staatsſchreibers

,
InmStaatsſchreiberamt zu deſſen Stellvertreter waͤhrend
ſeines Urlaubs ernannt, wurde er am 24 Deʒember
1842 ſelbſt zum zweiten Staatsſchreiber gewählt, als
Hotlingerzum erſten Staatsſchreiber avanclerte ebenſo

—— ſich der junge Staatsſchreiber mit ſeiſe
ouſine Anna Regina von Wyß, welche ihm 1848

eine Tochter und 1862 einen Sohnſchealte.
Bald kraten aber in Folgeder provocierendenJeſuiten⸗

ſcharenzůge ſeit Ende 1844 große Veränderungen in

auch des Kantons Zürich ein. Hier fanden ſie zunächſt
ihren Ausdruck im Großen Rat dadurch daß am 18.

Bezʒember1844 an Stelle des zurücktretenden Bürger⸗
meters Conrad v. Muralt nicht Bluntſchli, ſondern
Dr. Zehnder geſetzt und daß Dr. Jonas Furrergleich⸗
Zeilig zum Vicepraſidenten des Großen Rates und am
3.April 1845 zumBüurgermeiſter und Mitglied des
Regierungsrates gewählt wurde, gaus welchem Bürger—
meiſter Mouſſon, Schwager von Wyß, und Bluntſchli
zuruůcktraten, ſowie daß Dr. Alfred Eſcher nebenFurrer
und Ruttimann zum dritten Geſandien an die Tag—
ſatzung gewählt wurde. Ein dieſe Wahlen als Aus—
fluß des Pacteihaſſes ſchildernder Leitartikel des Be—
obachters aus der oͤſtlichen Schweiz vom 20. Dezember
1844, betlilelt: „Der Bürgermeiſterſtuhl von Zürich“
dürfte aus der Feder von ſtammen, der damals
auch als Kandidat für den Erziehungsrat unterlag

Inobjektiverer Weiſe hat er ſpater jenen
n zwei Nekrologen über die Bürgermeiſter v Muralt
und Mouſſon (in der „Neuen Zurcher Zeitung“ vom

 

—
—

berufung nach Luzern und der geſetzwidrigen Frei⸗

den politiſchen Verhaltniſſen der Eidgenoſſenſchaft wie

eben

zweier Bürgermeiſter der alten Ordnung galt der
Junker Staatsſchreiber als der typiſche Vertreter des
konſervativen Prinzips, obſchon auch der Valer gar
kein extremer Parteimann geweſen war und oft gegen
die wirklich reaktionaͤren Regungen in Bern und andern
Orten gekämpft hatte. Beshalb wurde G.v. Wyß
von den jetzt tonangebenden Männern, welche ſeine
Geſinnungen kaum nãher kannten, uͤberall zuruckge
drängt, was in jenen Zeiten politiſcher Aufregung und
in Bezug aufpolitiſche Beamtungen leichter erklärlich

 
ſich ſpäter dieſeUngnade auch noch erſtreckie
 

Amtswegen dem zweiten Staatsſchreiber zukommenden
zweiten Sekretariak des Großen Rakes durch Jakob
Sulzer erſetzt. Als nun der erſte Staatsſchreiber

olgteer ihmals zweiter Sekretär des Großen Rates Hottinger am 31. Mai 1847 ſignierte, wurdeGev
ah Nah ſeinem wirklichen Antsantritt 1848 ver⸗ Wyßnicht nur nicht an dieſe Stelle befördert, ſondern

Der Regierungsrat wählte am 29. Juni 1847 6m
erſten Staatsſchreiber den Vizepraͤſidenken des Großen
Rates, Dr. Alfred Eſcher, und zum zweilen Staats⸗

inangemeſſener Weiſein Kenntnis zu ſetzen, daß er
ſeiner Verrichtungen enthoben ſei. Dieſe Anzeige
wartete der Zurückgeſetzte nicht ab, ſondern ſchrieb am erfolgten Wahlen glaube ich entnehmen zu ſollen, daß
meine Leiſtungen in meinembisherigen Amte mir Ihre
Zufriedenheit nicht erwerben konnten. Unter dieſen
Umſtänden werden Sie meinen Wunſch natürlich finden,
auch der übrigen mir überkragenen öffentlichen Ge—
ſchäfte entledigt zu werden — es daher verzeihen,
wenn ich Sie erſuche, mich auch der bisherbekleideten
Stellen eines MitgliedesIhrer Grenzkommiſſion, des
Baudepartements und der Brandaſſekuranzkommiſſion
zu entlaſſen.“ Aus dieſen Kommiſſionen, denen er
nurgahre lang angehört hatte, wurde er unter
WVerdankunggeleiſteter Dienſte entlaſſen.

Eine moraliſche Genugthuung erhielt er von Seite
der Stadt Zürich, die ihn gleich nachher in den größern
Stadtrat wählte und Ende 1848 auch als ihren Ver⸗
reter in den Großratsſaal zurückkehren ließ. Dem
Großen Rat hat er von da an bis 1883 ohneUnter⸗
brechung als Vertreter der Stadt angehört undals 30. Dezember 1809 und 8. Januar 1870) dargeſtellt

Jenee und das aus ihr reee Re⸗
ſultat, die Umwandlung des Staatenbundes in den
Bundesſtaat durch die Verfaſſung von 1848 können
wir Cberalen nur als ein großes Glück betrachten,
und ſelbſt alle gemäßigten Konſervativen haben ſich 

Führer der kleinen konſervativen Partet, aber vonallen
Parteien hochgeachtet,einen bedeutenden Ankeil an den einer Minoxität, wie er denn ſchonim April 1849
vergeblichdas herkömmliche Kollegialſyſtem des Re⸗

gierungsrates gegen das neue Direktorialſyſtemver⸗bald derſelben Aſicht idigteAugug ſeiner erſten Rede in derM88
n—1849

Praſident des konſervativen Vereins, in welchem er
* zur Verzweiflung der ſchärfern Parteimänner
— zur— riet, wie p in höherem Alter

ort heim ——— e jungen Heißſporne der konſervativen
Septemberputſch und den ganzen politiſchen Umſchwung oder die 3end —

eidgenöſſiſchen Vereins gezügelt hat, als Redaktor einer
konſervativen Zeitung, wie auch als Sohn und Enkel

ſt, als bei den wiſſenfchaftlichen Stellungen, auf welch⸗

 

Zuerſt wurde er im Mai 1846 in dem ſonſt von

auch als zweiter Staatsſchreiber nicht wiedergewahlt.

ſchreiber jenen Jakob Sulzer, beſchloß aber auch,
Herrn alt Staatsſchreiber von Wyß durch die Kanzlei

80. Juni an Buürgermeiſter Furrer: Ausdengeſtern

—zweiten Unterlieutenant

Leutemitaller

ſtets erinnernde Titel eines „alt Staatsſchreibers?
nebſt unbeſoldeten Ehrenämtern wenig befriedigend
Der Militärdienſt, in welchem er, 1841 zum

ingenieureorps ernannt dann wegen der Stagats⸗
ſchreiberſtelle beurlaubt worden war, brachte ihm 1850
och eine Beförderung zum erſten Unterlieutenant und

ſchon 1849 einen aktiven Dienſt bei Bewachung der
internierten Truppen vom badiſchen Aufſtänd. Er
mußte einmal gegen einige dieſer undisziplinierten

nergie einſchreiten, wie er noch vor
kurzem einer jungen Dameerxzahlt hat.

Ein neuer Verſuch, ſich einen einträglicheren Beruf
— uiverſchaffen, war der Eintritt in die Direktion der

Nordbahngeſellſchaft, in welche G. v. Wyß
am 25. No ember 1852 zuvier andern Mitgliedern
gewählt wurde, deren Aktehſtücke er aber allein nach
dem Präſidenten als Direktionsmitglied, alſo wohl

innderStellung deseigentlichen Direktors, unterzeich⸗
nete, hatte wiederum keine dauernden Folgen, da er
bei der am 80. April 18853 trotz ſeinem Proteſt be—
ſchloſſenen Verſchmelzung mit der von Alfred Eſcher
dirigierten Zurich-Bodenſeebahn zur Nordoſtbahn dieſe
Stellung wieder verlor. —
Aufdieſe Weiſe ausallen öffentlichen Stellungen
zurückgedruüngt, wandte ſich G. v. Wyß einer wiſſſen—
ſchaftlichen Laufbahn zu, merkwürdigerweiſe
aber nicht der Mathematik und Phyſik, die er fruher
ſtudiert hatte, ſei es, daß er bei dieſein Studium, das,
abgeſehen von dem in Genf erworbenen Gradeines
baehelier es sciences, auch nicht mit einem Examen
irgend welcher Art abſchloß, keine rechte Befriedigung
gefunden hatte, ſei es daß für dieſe Fächer gar keine
Ausſicht auf eine ſichete Stellung in Zurich vorhanden
war edenfalls wurzelte er trotz allen Enttäuſchungen
viel zu feſt in ſeiner Vaterſtadt, als daß er an Habi—
litierung außerhalb derſelben ernſtlich hätte denken
können.

Schon ſeit Beendigung ſeiner Studienjahre und
vor der Kanzleithätigkeit Du G. v. Wyßeine be⸗
ſondere Vorliebe für die Geſchichte ſeines Vaterlandes
gezeigt und ſich allmählich, anfangs mehr ausLieb—
haberei, auf hiſtoriſche Abeiten eingelaſſen.

Mitglied und zeitweiſe Präſident der 1670 ge⸗
ſtifteten vaterländiſch h iſt o r i ſchen Geſellſ—
welche ſeit 1832. nicht mehrrecht war,
trat er am 2Sepiember 1800indieſene a
abſorbierende Antquariſche Geſellſchaft ein um
zeigte ſo ſueßen Eifer für ihre Beſtrebungen, daß er

 
gleich in der folgenden Sitzung zum Alktuar gewählt
wurde. DasProtokoll führte er zwar nur bis Ende
April 1841, blieb aber fortan ein thätiges Mitglied

 

 

Verhandlungen genommen, wenn auch meiſtaufSetke

kationen und Unternehmungenmitderhiſtoriſchen Ge⸗
oee AsVertreter beider hielt er eine patriotiſche
Rede bel Einweihung des Denkmals zu Nänikon

  ihn am 23. Marz 18850 zum Vizepräſidenten, um die
Stelle des erkrankten Präſidenten Ferdinand Keller

vertreten. Seit 1849—1888 hielt er im ganzen 

des eidgenöſſiſchen Feld⸗—

dieſer Geſellſchaft und wirkte für gemeinſame Publi-

1842 (gedruckt) Die Antiquariſche Geſellſchaft wahlle 
 

krafen und zum Teil in ausführlicherer Form gedruck⸗
wurden. Auseinigen dieſer Vorträge und einer Ant
zahl von Neujahrsblättern und andern Heften dieſer
Geſellſchaft entſtand 188188 die den ganzen achten
Band der Mitteilungen ausfüllende Geſchichte der
Abtei Zurich; es iſt dies auch, abgeſehen von denbei⸗

as Werk eines Freundes ſind, während der ſorg—
fältige Commentar von ihmſelbſt herrührt, ſein um—
fangreichſtes Werk. Ein anderes Unternehmen, welches

dieſe Geſellſchaftſchon 1845 in Ausſicht genommen
hatte, das ſchweizeriſche Idi o di ko n, kamerſt durch
die Energie Georgs v. Wyß zur Ausführung, als
dieſer1862 zum Präſidenten des aufAnregung Fritz
Staubs neugebildeten Ausſchuſſes für dieſes Werk ge—
waählt wurde, eine Stellung, die er bis 1893beibehielt.
In Anlehnung an die Antiquariſche Geſellſchaft und
mit Hulfe des durch ſeine Verwendung zur Verfügung
geſtellten Fonds der vaterlaändiſch hiſtoriſchen Geſell⸗
ſchaft begründete er 1884 auch die Unternehmung des
Zurcher Urkundenbuches, präſidierte die hiefür einge—

der Materialſammluug und an den vredaktionellen

die Edillon det Abteiurkunden dadurch antiquiert wurde
Noch vielen anderen wiſſenſchaftlichen Geſellſchaften

widmete G. v. Wyßſeine Zeit und ſeine Feder und
fand in der ihm faſt überall zufallenden Präſidial⸗
würde einen gewiſſen Erſatz für die ihm verſchloſſene
ſtaatsmänniſche Thätigkeit, wie denn ſeinefeierliche,
diplomaliſche Art, ſolche Sitzungen zu eröffnen und zu
leiten, an die Geſchäftsführung ſeiner Vorfahren bei
den alten Tagſatzungen exinnerle, beſonders wenndie
Verſammlungen, wie dies bei der ſeit 1884 unter
ſeinem Praſdium ſtehendengeſchichtsforſchenden Geſell⸗
ſchaft der Schweiz meiſt der Fall war, in altertüm⸗
lichen Ratsſälen ſtattfanden. —

Fur dieStadtbibliothekgeſellſchaft, welche
ihn 1840 als Milglied aufnahm, in den Funfziger
Jahren zum Akluar, und nachBürgermeiſtervon
NMauralts Tod 1869 zum Präaſidentenpverfaßte
er die Neujahrsblätter1849 und 80 über die Ge—
ſchichteder Familie Maneſſe. Dieſe auf urkundlicher
Grundlage geſchriebene Familiengeſchichte iſt, abgeſehen
von einer fur das Neujahrsblatt der Muſilgeſellſchaft
1846 geſchriebenen Biographie Paganinis ſeine erſte
hiſtoriſcheArbeit undhat die Berufswahlentſchieden,
da erſich gleich nach Vollendung dieſer zwei Neujahrs⸗
blaͤtterasPrivatdozent 3 Schweizergeſchichte
habilitierte. —

Obwohlfür allgemeine Geſchichte damals 4 Privat⸗
dozenten vorhanden waren, mußte es de Hottinger,
der ſeit Erkrankung Mittlers auch die Profeſſur für
allgemeine Geſchichle vertrat, erwunſcht ſein, für Spe⸗
zialitäten in der Schweizergeſchichteeine Untexſtützung
zu erhalten und auch nachdem im Herbſt 1851 die
Profeſſur für allgemeine Geſchichte mit Adolf Schmidt

eubeſetzt worden war, machte Hottingers zunehmende
Kränklichkeit eine ſolche Unterſtützung notwendig.
Am 27. Februar 1850 ſchrieb H. v. Wyß an den Er⸗
ziehungsrat Schon ſeit einigen Jahren mit dem 48 Vortrage, welche mit einer einzigen Ausnahme
 

guen Urkunden, deren nicht ganz fehlerfreie Copien

ſetzte Kommiſſion, nahm aber auch eifrigen Ankeil an

Arbeiten, obſchon ein Teil ſeines eigenen Hauptwerkes,

Sludium unſerer Schweizergeſchichte beſchäftigt,hege  



     

 

latz/ auf welchem jene erhebende nächtliche Feier ſtatt⸗

ſich ſan dem ſonneuhellen Nach⸗

neg des 20. Dezember 1083derernſte, aber wieder
on ſudentiſchen Farben belebte Trauerzug, welcher

dem hochverehrten Manne und ſeiner am gleichen

Tage mit ihmverſtorbenen Gattin dasletzte Geleit gab.

In anderen Zeitungen und beſonders in der

Zuricher Poſt“ voneinem der nachſtſtehenden Schuͤler,

ſind onſo zutreffende Charakterſchilderungen gege—

ben worden, daßin dieſer Beziehung kaum etwas

Beſſeres geleiſtet werden könnte; auch eine Würdigung

Ind Ueberficht der wiſſenſchaftlichen Thätigkeit, zuwe

cher die gegenwärtige Darſtellung immerhin einige

Rachtrage bringt, iſt bei Gelegenheit des ucktriktes

von feinem Nachfolger ſchon in dieſer Zeitung gegeben

worden.
Dosreiche Geiſtes⸗und Gemutsleben des Verſtorbenen

wird auf Grund ſeiner nachgelaſſenen Papiere von

bernfener Seile wohl ausführlich dargeſtellt werden. Da⸗

gegen war es wichtig, den in anderen Artikeln nur

kiunz und ungenau geſchilderten äußern Lebensgang au

Hand aktenmaßiger, Ja faſt ausſchließlich archwariſcher

Quellen beſtimmt feſtzuſtellen und daraus er ibt fich

dem Leſer wohl ummittelbar das Charakter ild des

edlen, unvergeßlichen Mannes.
—

 
P. Schweizer.
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bs pProfeſſor

iche voßt⸗
ugek folgen, in denen geſagt war,

eree 1870 im erſter Linie

herefen unsdabei auf

an

Airgendszu ſinden⸗ Herr

e damals Einſicht von

alles Suchen

jahren aufgehäuften Papieren

dem Briefe

ie ſchulden es der Sache, ihn zu publizieren.

So gee ſie Strickler den Poſten übertragen hätte,

Erʒiehungsbehördedoch als eine For⸗

den bei früherem Anlaß
von Wyßinerſter Linie

erachtete hun

derung der Gerechtigkeit,

ſchroff hintangeſetzten Georg

Hrorg von Wyhß.
Dr. Georg von— —

3 heßen wir demvonberufenſter Seite in

ſee verfaßten Nekrologe Bemer—
die demokratiſche

Sece eines Staatsarchivars angeboten. Wir

e ein ge welches von Wyß

den Erxziehungsdirektor Sieber gerichtet hatte,

ind das von Letzterem ſpäter uns überlaſſen wurde

Die Familie des Verſtorbenen war von der Richtigkeit

der Äugabeüberzeugt, eine weitere Beſtätigung aber war

Profeſſor Dr. Paul Schweizer
zu nehmen;

nder den in fünfundzwanzig Redaktions⸗

brachten dieſen aber

ieht ans Licht. Run exrſt hat er ſich gefunden und

— hatte, nicht nur für mich perſönlich, beſonders bey dem

Alter, in demich mich befinde, ſondern auch für die
Meinigen und hre Verhältniſſe in mehrfacher Be—

ziehung von großer Wichtigkeit war.

7
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Nach reiflicher Erwägung aller Umſtände bin ich —
zZudem Entſcheide gekommen, daß es in meiner Pflicht
Kegen dieſelben liege, dem Anerbieten, welches Sieſe
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anzufragen. Dieſer antwortete in ſolgender Weiſe:

Zurich, 5. Januar 1870.

Hochgeachteter Herr Regierungsrath!

Entſchuͤldigen Sie gütigſt, daß ich Ihre verehr⸗

liche Anfrage von heute Vormittag erſt nach einiger

Bedentzeit erwiedere!
dies u thun, ohne

Es ware mir unmöglich geweſen,

den Gegenſtand zuvor ernſtlich

berleg zu haben, da der Entſchluß, den ich zu ſaſſen
7
2

D
a
t

Regierungsrathe für fein Vertrauen, und ſo ſehr mich

gezogen haͤtte und auch nun wieder anziehen würde —
denn es muß ein Genuß ſeyn, Verwalter der reichen
hiſtoriſchen Schäze zu ſeyn, die das Archiv birgt —
jo fuhle ich mich doch aus den angeführten Rückſichten
bewogen, einem Rufe zu entſagen, dem ich in jüngern
Jahren und bey feſterer Geſundheit mit Freude ge⸗

Langem eingeſchlagenen akademiſchen Laufbahn und

wenn es mir gelingen ſollte, mir in derſelben die An—

erxkennung des hohen Exziehungsrates fortdauerndzu
crhalten, ſo werden alle Wünſche befriedigt ſeyn, die

druck meines aufrichtigen VDankes wiederhole und Sie
erſuche, denſelben zur Kenntnis des Hohen Regierungs⸗
rathes zu bringen, bitte ich Sie, die Verſichexung
meiner vollkommenen Hochachtung und Ergebenheit zu
genehmigen.

Meyher von Knonau im Neujahrsblatt des Waiſen⸗
hauſes in Zürich für 1896, „war v— Wyßvollkommen

Jahr beförderte Jene ihn auch zum ordentlichen J

ülig ſind mir zu machen, zu entſagen. Soehrenvoll
asſelbe iſt, ſo aufrichtig dankbar bin ich dem Hohen

——*

je wiſſenſchaftliche Seite des Amtes früher ſchon an—

—
⸗

 

olgt wäre. —3
Gerne bleibe ich ausſchließlich in der nun ſeit

ch mit Bezug auf eine amtliche Wirkſamkeit hege.

Indem ich Ihnen, Hochgeachteter Herr, den Aus⸗—

—
—

G. v. Wyß, Prof.

„Mit der Wahl Stricklers,“ ſchreibt Profeſſor

einverſtanden und er bezeichnete dieſe Ernennung auch
ſpäter kurzweg als die beſte Handlung der 1869 be—
ſtellten demokratiſchen Regierung.“

Inder That, eine richtigere Wahl warnicht zu
treffen. Mit welchem Feuereifer Strickler in dem
vernachläſſigten Archive aufräumte und wie er muſter⸗
hafte Ordnungſchuf, ſoll nicht vergeſſen ſein.

Es liegt eine Jronie darin, daß juſt die Regie⸗
rung, deren Urſprung v.Wyß kein geringes Grauen
eingeflößt hatte, dieſem eine Anerkennung bewies, die
ihm zuvor verweigert worden war. Noch im gleichen
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Profeſſor; ihre Vorgängerin haätte während eines
Dezenniums keine Zeit dazu erübrigt. ——
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Rüuckſicht

Georg von Uygh.
(Schluß.)

Im Winterſemeſter 1880,81 hielt G. v. Wyß
eine zweiſtündige Vorleſung über Geſchichte der Schweiz
bis zur Gründung ie Bündevorvier
immatriculierten Studenten und fünf Auditoren, unter
welchen ſich ſein eigener früherer Lehrer Profeſſor
Mouſſon und Landammann Schindler befanden. Im
folgenden Semeſter las er eine Fortſetzuug desſelben
Collſegs dreiſtündig, 1881,52 die Geſchichte der
Schweiz bis zur Reformation. Aufdieſes Gebiet be—
ſchränken ſich alle Vorleſungen des Privatdozenten,
ein Beweis, daß er ſich auf's gewiſſenhafteſte bemühte,
ſich in das Delail hineinzuarbeiten und die mangelnde
Spezlalvorbildung für ſein Fach allmählich zu ergän—
zen. Obwohl er eine ſehr gewandte Feder fuͤhrte
und im Rate wie inGeſellſchaften trefflich und er⸗—
reifend zu reden verſtand, verzichtete er in ſeinen
orleſungen auf äußeren Schmuck und Wortſchwall,

mit dem ſich Dilettaͤnten gerne behelfen, und ſuchte
ſich in die Methode der ihm neuen Wiſſenſchaft, na⸗—
mentlich in die Hülfswiſſenſchaften derſelben, Urkunden—
weſen, Quellenkunde und Genealogie hineinzuarbeiten.
Der groößte Teil ſeiner Abeiten gehört dieſem Ge—
biete aͤn, wie der akademiſche Rathausvortrag von
1888 über die Quellen der älteren Geſchichte der
Schweiz, die Abhandlungen über das weiße Buch von
Sarnen 1856, über eine Zürcher Chronik des 15.
Jahrhunderts und ihren Schlachtbericht von Sem—
pach (der ſich freilich nachher als interpoliert er⸗
wies) 1862, die Ralhausvorträge über ſchweizeriſche
Geſchichtslikkeratur des 14. und 18. Jahrhunderts
T66, die ſcharfſinnigen Unkerſuchungen über den

Tſchudiautograph 1889 und über den über EHéremi
1888 und der größte Teil ſeiner circa 1850 kleineren
Abhandlungen in verſchiedenen Zeltſchriften.
AlsHottinger ſich durch zunehmendeKränklichkeit

und durch die Verpflichtung, die von Bluntſchli be—
— Geſchichte der Republik Zürich zu vollenden
ſeit erbſt 1856 verhindert ſah, Vorleſungen anzu⸗
kundgen, wurde G.voWyß, demdieFakultät ſchon
1857 die Doktorwurde honoris causa verliehenhatke,
am 6. Januar 1888 in Wündigungſeiner bisherigen
ruhmlichen Leiſtungen zum außerordentlichen
Peoféeſſor mitlbeſonderer Rückſicht auf Geſchichte
und Antiquitäten der Schweiz und mitder Verpflichtung
zu Vorleſungen waͤhrend mindeſtens fünf wöchentlichen

Stunden, edoch ohne Ausſetzung eines Gehaltes“ er⸗
nannt Die Fakultät gab ihm hiebei auf Anfrage
der Erziehungsdirektion, von deren Vorſteher Dr.
Dubs der Gedanke der Beförderung ausgegangen zu
ſein ſcheint, das von Hottinger verfaßte rühmliche
Ine daßer ſich uber römiſche und ältere deutſche

eſchichle umſaſſende Kenntniſſe erworben habe, und in
auf Kenntnis der Quellen, beſonders

der ſruheſten und mittleren Geſchichte unſeres eigenen
Vaterlandes und kritiſche Windigung derſelben den
erſten unſerer gegenwärtigen ſchweizeriſchen Ge—
ſchichtsforſchern unbedenklich an die Seite geſtellt werden
durfe, obwohl er als Dozent in der Regel nur einen
kleinen Teil von Zuhsbrern, aber unter dieſen gerade
ſolche um ſich vereinigt habe, denen es umſpezielle
hiſtbriſche Bildung und ernſtes Studium vorzüglich
zu chunwachabe ſie die alten Urkunden leſen
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und verſtehen gelehrt. Von ſeinen Werken wird haupt⸗
ſächlich die Vitoduran-Ausgabe (im Archiv für
Schweizergeſchichte 1856) und dieAbteigeſchichte
hervorgehoben.

Demneuen Profeſſor wurde der ehrenvolle Auf—⸗
trag zu Teil, das mit dem 285. Stiftungsfeſt der
Hochſchule zuſamenfallende 50jährige Amtsjubiläum

ſamt Antwort des Jubilars im Drucke erſchienen)
Anſprache zu feiern, die außergewöhnlicherweiſe im
Großmünſter abgehalten wurde. Nach dem Vorgange
des am 17. Ma 1860 verſtorbenen Hottinger —
G. v.Wyß munauch ein Kolleg über Litteratur der
Schweizergeſchichte auf und fieng an, die ſpütere Ge⸗
ſchichte der Schweiz nach der Reformation zu behan—
deln, alles in ſeiner vorſichtigen und gründlichen Weiſe,
ſo daß er bald die ganze Schweizergeſchichte, meiſt
mit Uebergehung der Reformationszeit, auuf zwei Se⸗
meſter verteilte, was übrigens auf einem Fakultäts-
beſchluſſe von 1868 beruhte, bald zwei oder drei
Kollegien nebeneinander las. Seit Herbſt 1868hielt
er auch von Zeit Zu Zeit ein ſpezlelles Kolleg über
die Geſchichte des Kantons Zürich.
Bald nach der Beförderung zum Extraordingarius

eröffnete ſich eine Ausſicht, die nicht nur eine öko—
nomiſch beſſere Lage bot als die unbeſoldete Profeſſur,
ſondern gauch der Neigung zu einer Beamtenſtellung
beſſer entſpraͤch. Durch den Tod Gerold Meyers von
Knonau am 1. November 1888 wurde das Staats⸗
archivariat valant. Am 25. November meldeteſich
Prof. G.v. Wyßfürdie ausgeſchriebeneStellemitdenWor⸗
ten: „Wasmich zu dieſer Anmeldungbewegt, iſt der Um⸗
ſtand, daß jene Stelle mit Amtsgeſchaften, denen ich imBe⸗
ſtreben treuer Pflichterfüllumg gewachſen zu ſein hoffen
dürfte, die Gelegenheit, ja die Auffordetung verbindet, das
eee und das ältere eidgenöſſiſche Archiv —
ieſen reichſten Schatz vaterländiſcher Geſchichtsquellen —

gründlich kennen zu lernen und im Intereſſe der Ge—
ſchichtsforſchung ſowohl für andere nutzbar zu machen

ProfeſſorHoltingers am 29. April 1688miteiner(nachher

 absſell ſt unmiltelbar zu benutzen. In den Wirkungs⸗
kreis eines Amtes, das in dieſer Beziehung mit meinen

disherigen Studien und Beſchäfligungen ſo zahe de
wandt iſt, könnte ich duit der Hoffnung eintreten, in
demſelben einen neuen Antkrieb zu erſprießlicher Thütig⸗
keit für wiſſenſchaftlich hiſtoriſche Zwecke, ſei es als
Dozent, ſei es inlittergriſchen Mbeiten zu finden.“
In der That dürfte es nicht leicht möglich ſein, je
wieder einen Mann zu finden, der ſich in ſo hohem
Grade und in allen erforderlichen oder auch mur
wünſchbaren Eigenſchaften und Kenntniſſen für die
Verwaltung des Staatdarchives eignete. Zuderall⸗
gemeinen vielſeitigen Bildung, die er ſich in der Studien⸗
zeit erworben, und die gründliche Kenntnis der Schweizer⸗
undſpeziellen Zürcher⸗Geſchichte, die er ſich ſeit 1840 an⸗
geeignet hatte, kamen noch die Erfahrungen im prak⸗ —
iſchen Verwaltungsdienſt der Staatskanzlei und ver⸗
ſchiedener finanzieller Kommiſſionen, die ſchöne deut
liche Handſchrift, Ordnungsliebe und außerordentliche
Pflichltreue. Es iſt ſchwer zu begreifen, wie der Re—
gierungsrat dieſe verkennen und die wohlmotivierte,
auch inErwartung des Erfolges gehaltene Bewerbung
unberückſichtigt laſſen,und am 825. November 18838
die Stelle einem anderwärts unmöglich
Beainten übertragenkounde, derwohl juriſtiſche aber

ewordenen

 
 

 



 

keine pezlell hiſtoriſchen Kenntniſſe und auch ſonſt nicht
alle jene Eigenſchaften beſaß Perſoönliche Rückſichten

fuͤr den Gewahlten durften ſtärker mitgeſpielt haben

als politiſche Gründe gegen den konſervativen Be⸗

werber. Jedenfalls waͤre es nicht gichtig dieſe Ab⸗

ehnung peziell auf Alfred Eſchers Rechnung zu
ſchreiden. Bieſer war ſeit 1855 nicht mehr Mitglied
des Erziehungsrates dam
ihm ſpeziell ergebene Perſönlichkeitin der Behörde.

Im Gegenteil durften drei Mitglieder der damaligen
Regierumg; Oberſt Ziegler,Dre Dubs und Ott als
Fande dieſes Bewerbers, und nur etwa der durch
enen Zeilungsartikel von 1844 beleidigte Zehnderals

perſoͤnucher Gegner desſelben betrachtet werden;es war

dieſelbe Regierung, welche im folgenden Jahr Gott⸗

fried Keller als Staatsſchreiber wählte.
Um ſoeifriger konnte ſich Wyßden Vorleſungen

uber Schweizergeſchichte vidnien. Bieſes dach verrat

Holungers Rucktriktt und Tod an der Uni—
verſilät ganz allein, in beſonders freundſchaftlichem

Verhaͤltnis und Zuſammenwirken mit dem 1861 für

 

rufenen Proͤfeſſor Max Rüdinger. Daß Wyß für

dieſe eifrige akademiſche Wirkſamkeit, in welcher er die

ganze Auſgabe des fruͤhern Ordinarius für Schweizer⸗
deſchichte erfüllte,zwölf Jahre lang nicht befördert und
ſechs Ihre lang überhaupt nicht beſoldet wurde, ſondern
lediglich Gratiftkationen, ſeit 1861 für jedes Semeſter

800 Ierhielt, wie ſie auch Privatdozenten zukamen,

Ind daß die ihm 1864 zuerkannte ſogenannte Be—
ſoldung 1600 FIr. jährlich betrug,
Nameurdie fruhere Gratifikation war,
dings auf dieWneigung der damals regierenden
Parlet und ſpeziell des ſeil 1862 bis 1869 waltenden
Erziehungsdirektors gegen den Führer der konſervativen
Parlet zuruckzufuhren, umſomehr, als die Fakultät

ſchon gleich nach Hottingers Tod 1860 den Wunſch

üßerte, daß die Stelle wieder beſetzt werde und Wyß
dazu empfahl und anfangs 1863 noch energiſcher auf
die Befoͤrderung drang. Immerhin iſt zu beachten,
daß der politiſch weniger hervortretende Bruder, Fried⸗

ih von Wyßungehindert eine ziemlich raſche Car—

 
ere machte, da er 1845 Privatdozent an der ſtaats-⸗

wiſſenſchafllichenFakultät, 1849 Extraordinarius, 1883

Oberrichter und 1862 Ordinarius wurde. Es galt
alſo doch mehr dem Haupt der konſervativen Partei

Als der Familie der allen Bürgermeiſter.
ur die 1869 zur Herrſchaft kommende demo⸗
kratſche Parlet welche hauptſächlich die Liberalen und

Anhaͤuger des ſogenimnten Syſteins bekämpfte und

das nauurliche Intereſſe hatte, die von dieſem begangenen
Fehler und Emſeitigkeilen gut zu machen, war die
Abneigung gegen die Konſervativen geringer als die—
jenige gegen die Liberalen. Doch kommt dem neuen
Erʒehungsdirektor Sieber in dieſem ſpeziellen Falle

und hatte damals gerade keine

die ordentliche Profeſſur der allgemeinen Geſchichte be⸗

alſo mir ein neuer
iſt nun aller⸗

nahezuauf das doppelte erhöht.

 
nicht die Initigtive zu, ſondern lediglich das Verdienſt,

die aus dem Kreis der Fakultät hervorgegange Au—
regung befolgt zu haben. Bei dem großen Beamten⸗
ſchub, durch welchen die neue Regierung im Januar

1670 circa 40 der liberalen Partei angehörige Beamte
beſeiligte und welchem auch der bisherige Staats—

archivar Dr. Hotz zum Opfer fiel, ſcheint auch von

ſG. Woßſur dieſes Amtdie Rede geweſen zu ſein.

 

DoIIt die in einem der Nekrologe enthaltene Dar⸗
ſtellung, als ob ihm das Staatsarchivariat förmlich
angeboten worden ſei, unrichtig. Für dieſes Amt war
ſchon ein der demokratiſchen Partei angehöriger,
übrigens vorzüglich geeigneter Mann in Dr. Strickler
gefunden. Dagegen wurde G. v. Wyß auf Vor—⸗
ſchlag der Fakultat und Antrag des Erziehungsrates
am 26. Maͤrz 1870 zum Ordinariues befördert

Sinne, daß er die Erweiterung der Volksrechte nicht
begehrt haben würde, aberauch keinen Grund finde,

denBegehren entgegenzutreten, da er überzeugt ſei,
daß dieſes Inſtitut, das er ſich freilich nicht „als

lichen Erlaͤukerungen der Repräſenkantendachte, ſpäter
den Effekt eines konſervativen üben werde. Hat er

 

und ſein Gehalt aus den Zinſen des Rheinauerfonds
Bei ſeinem Bank⸗—

damit ein prophetiſches Wort ausgeſprochen, wenigſtens
was die Wirkſamkeit dieſer Rechtein eidgenöſſtſchen
Fragenbetrifft, ſo ſah er auch ſeine damals unter—

 

beſuch ſagte ihm der Erziehungsdirektor, dieAnregung
gehe von der Fakultät aus und eigentlich wäre das
nunſchon beſetzte Staatsarchivariat die richtige Be—
förderung für ihn geweſen, worauf Wyß erklärte, er
hätte dies nicht annehmen können, da es gutbeſetzt
ſei. Hieraus iſt dann die Legende von der wirklichen
Anerbletung der Stelle entſtanden.

So fand G. v. Wyßendlich im 88. Altersjahr
die ihm gebührende Stellung, die er noch mehr als
zwei Dezennien hindurch ausfüllen konnte. Daß er

die Gunſt der demokratiſchen Partei durch An—
näherung an ihre Grundſätze oder Unterſtützung ihres
Kampfes gegen das „Syſtem“ erworben habe, iſt bei
ſeinem Charakter ganz undenkbar, aber auch——
bar unrichtig,wie denn die Bebrderung vielmehr von
der Fakultät ausging. Ergehörte überhaupt nicht zu
den extremſten Konſervativen, die ſoweit nach rechts
herumgehen, daß ſie ſchließlich mit der äußerſten Linken
zuſammenſtoßen. Als Mitglied des Ver—
faſſungsratkes1868 und 69 wirkte er meiſt
in antidemokratiſchem Sinne, und ſeine auf die Ver—
ſaſſungsanderung bezügliche Eingabe vom 14. Mai

1867betrifft lediglich die Einfuͤhrung derMinoritäten⸗
vertrelung. Gleichwohl ſpielte er im Verfaſſungsrate,
da er das Vertrauen und die Achtung aller Parkteien
beſaß, eine ſehr bedeutende Rolle undwurde am 29.
Maꝛ 1868 in die 88er Kommiſſion gewählt, welche

denVerfaſſungsentwurf ausarbeiten ſollte.
Alsdieſe Kommiſſton ihren Sitz nach Winter⸗

thue verlegte, proteſtierte Wyß mit Rüttimann gegen
dieſe Verlehung der Geſchäftsordnung, wobei es zu

legene Idee der Minsrikätsvertretung und des pro—

Progreſſivſteuer hat Wyß mit Nein geſtimmt und
überhaupt von Feſtſetzung des Steuerplans in der
Verfaſſung driagend abgeraten. Beſonders intereſſant
iſt ſein Votumüber die Eiſenbahnfrage, nicht nur weil
er ſich hiebei über ein Gebiet, in welchemereinſt von
Alfred Eſcher zurückgedrängt worden, ſehr objektiv
ausſprach, indem er den Vergleich mit den Medizeern

mehraufeine in der — drohende Entwicklung
als auf die unmittelbareGegenwart anwendete, ſondern

 
auch, weil der konſervative Föderaliſt hiebei im Prin—
zip für die Verſtaatlichung der Bahnen durch den
Bundredeke, die er freilich nur mit größter Vorſicht
und in allmahlicher Entwicklung für eine ferne Zu—
kunft durchgeführt wiſſen wollte. In dieſem Sinne
ſtellte er auch einen ſo vorſichtig und allgemein ge—
haltenen Antrag auf „Förderung der volkswirtſchaft⸗
lichen Intereſſen in der Staatsaufſicht über die Eiſen—
bahnen“, daß der Vertreter des „Syſtems“ Eugen
Eſcher ſich damit einverſtanden erklaͤrte. Bei Be—
ſprechung der Organiſalion des Regierungsrates be—
furwortele Wyß nicht mehr wie früher dasreine
Kollegialſyſtem, ſondern eine Miſchung desſelben mit
dem Direklorialſyſtem, da letzteres ohne eine hervor—
ragende Perſönlichkeit allzuwenig Einheit habe.

Wieer ſchon der Spezialkommiſſion für Kirchen—
und Schulweſen angehört hatte, ſo beteiligte erſich
auch im Schooße des allgemeinen Verfaſſungsrates
an der Diskuſſion über das Kirchenweſen, obwohl er

 heftigen Erbrkerungen und einem Srdnungsruf an
einen ſeiner Gegner kam. Nurdurch dringende Vor—
ſtellungen ſeiner Freunde ließ er ſich bewegen an den 

Austritt.

Sitzungen in Winterthur teilzunehmen; er ſetzte dann
fur einige Sitzungen die Ruͤckkehr nach Zürich durch

und nahm, als die Kommiſſion wieder eine Waunder⸗
ung nach Pfäaffikon beſchloß, am 23. Juni 1868ſeinen

Von da an wurde er, was ihm ſonſt in
keinerandern Stellung widerfahren ſein dürfte, als
unentſchuldigt abweſend notiert, bis der Geſamtver⸗
faſſungsrat am 814. Auguſt ſeine Entlaſſung genehmigte.
Sohater nur wenige Sitzungen dieſer Kommiſſion

beſucht, in dieſen aber erheblichen Anteil an der Be—
ratung genommen. Betreffend die e
der Verfaſſung hat er ſich, da dieſe Beratungen der

können dagegen entſchieden von der Wahlder Re—
eeh das Volk wie auch von derperiodiſchen

verfaſſungsrate beteiligke er ſichlebhaft an derDis⸗—
kuſſion desEntwurfes. Hier fand er auch Gelegen⸗ 

einer Zeit politiſcher Aufregung geſchehen ſolle. Als
überzeugungstreuer Anhänger der evangeliſch⸗reformier⸗
ten Landeskirche und in Würdigung ihrer hiſtoriſchen
Bedeutung für die Herſtellung eines einheitlichen Be—

 wußtſeins des zuürcheriſchen Volkes wollte er die
Landeskirche erhalten un
Unabhängigkeit vom Staat hergeſtellt wiſſen, aber

 

auch dies ſo allmahlich, daß er Bedenken trug, die
hiezu notwendige gemiſchte Synode durch die Verfaſ⸗
ſung ſelbſt anzuordnen.

Auf dieſem Gebiete hat ſich G. v. Wyß 1883 im
 Kantonsrate als Referent der mit Ausarbeitung des

Kirchengeſetzes betrauten Kommiſſton beſonders ver⸗

 

Volksrechte in Winterthur ſtattfanden, nicht ausſprechen

Exneuerung derBeamten abgeraten. ImGeſamt⸗

denn ſein Referat unter allgemeiner Unaufmerkſamkeit
ſtattfand. Weniger die Verwerfung des von ihmver—
leidigten Taufzwanges als die Ablehnung der gemiſch⸗ ten Synode und die mit des ganzen Ge⸗

eſetzes gleichbedeutende Rückwelſung des Entwurfes an
 

heit, ſich über die von den Liberalen prinzipiell ver⸗
worfenen Volksrechte zu äußern und that es in dem    

blindeStimmmaſchine“, ſondern begleitetvonmund⸗

portionalen Wahlſyſtems inſeinen letzten Lebensjahren
noch zur Anerkennung gelangen. In der Frage der

bedauerte, daßz die Ordnung dieſer Verhältniſſe in

nur eine etwas größere

dient gemacht und leider wieder erfolglos bemüht, wie

den Regierungsrat hat Wyß veranlaßt, ſeine Ent⸗

d
u
e 

. ⸗ *

laſſung aus dem Kantonsrate⸗u nehmen, wobei ſich
der Rat zu Ehren des ſeit 45 Jahren ihm angehoͤre
gen Mitgliedes von den Sitzen erhob. Kurz vor
ſeinem Tode wurde auch jene geringſchätzige Behand—
lung des Klrchengeſetzes durch e Eintreten
auf dasſelbe wieder gut gemacht.

Noch manches ließe ſich aus der parlamentariſchen
Wirkſamkeit Georgs von Wyß anführen, aber das

Mitgeteilte iſtmehr als genügend, umzukonſtatieren,
daß er ſeine Beförderung von 1870 nicht politiſchen
Liebesdienſten zu verdanken hatte und überhaupt ſeinen
gemäßigt konſervativen Grundſätzen nie untreu ge—
worden iſt. Seine Votenlaſſen überdies einen weit
über alle beſchränkten Parteigeſichtspunkte in die Zu—
kunft blickenden Geiſt erkennen, aber überall gepaart
mit der auf reicher Lebenserfahrung und Geſchichts⸗
ſtudiumberühmten Vorſicht, die eine langſame, ſchritt
weiſe Entwicklung nach dem klar erkaunten, wenn auch
fernen Ziele verlangt.

Indenletzten Jahren konnteerſich ungeſtörter
undmitvollſter Anerkennung der Wiſſenſchaftwidmen.
Als der bedeutendſte Vertreter der Schweizergeſchichte
wurde er auch auswärts, durch die Promotion zum
Ehrendoktor der Univerſität Wien 1865, durch die
Wahl in die Münchner Hiſtoriſche Kommiſſion 1880
und zum Mitglied der bayriſchen Akademie 1886 an—
erkannt. Infolge der Verpflichtung des Ordinarius
zu 10 Stunden für die Woche und einer im Herbſt
1870 eingeführten, ſpäter wieder etwas in Vergeſſen⸗
heit geratenen einheitlichenOrdnung der gefamten
hiſtorifchen Studien erweiterte er den Kreis ſeiner
Vorleſungen auf die Geſchichte einzelner Kantone,
namentlich der romaniſchen Schweiz. ImFrühjahr
1872 wuͤrde er zum Rektor der Hochſchule gewählt
und indieſer Eigenſchaft hielt er die Feſtreden an
den beiden folgenden Stiftungsfeiern, am 29. April
1872 über die ——— der Schweizergeſchichte in
unſeren Hiſtorikern, ihre Bedeutung für das Volk und
ihre Aufnahmein dasſelbe, am 209. April 1873 über
die Verbindung deutſcher und romaniſcher Landſchaften
zurſelbſtändigen Schweiz und ihre ann
und poliliſche Bedeutuͤng. 1872 vertrat er die dret
deutſchen Hochſchulen der Schweiz beim Stiftungsfeſt
der Univerſilͤt Straßburg. Beim fünfzigjährigen
Jubiläum der Hochſchule 1883 fiel ihm naturgemaß
die Abfaſſung der Geſchichte der Univerſität zu, eine
Aufgabe, die er in einer vorzüglichen Weiſe löste,
ebenſo wie diejenige der Feſtrede bei der Univerſitäts
feier des Bundesjubiläums 1891. Wie dieſe Rede
bezog ſich auch ſeine letzte Schrift, das Neujahrsblatt
der Stadtbibliothek für 1898, auf die Geſchichte des
Urſprungs der Eidgenoſſenſchaft.

Als G. von Wyß im 178.Altersjahr ſeine Ent—⸗
laſſung von der Profeſſur nahm, wurden ſeine lang⸗
ahrigen Verdienſte um die Hochſchule von den Be—
hörden mit der ee des Tilels eines Honorar⸗
profeſſors anerkannt, von der Studentenſchaft aber mit
einem ſolennen Fackelzug gefeiert. In Beantwortung
der Anſprache hres jugendlichen Vertreters hielt der
gefeierte Greis noch mit kräftiger, obwohl bewegter
Stimme eine der ſchönſten ſener Reden zum Preis
des Vaterlandes, wie man fie vom Präſidenten der
geſchichtsforſchenden Geſellſchaft bei ihren Jahresver⸗

 

— —

nnnlungenuhören gewohntwar. Ueber denſelben
N

J    



LCOCMICM, den 18. December 10804.

Hochgeæænrteyx Hevv

Von tiefem Schmerze erfüllt, theile ich Innen mit, dass gestern Abend

Hert Prokessor Georg von UVyss
seiner am Morgen gestorbenen Gattin im Tode nachgéfolgtist.

Seit 1840, wo er der Gründung unserer Géesellschaft thätig bei-

wohnte, deren Mitglied, mit dem ſahr 1843 Mitglied des Vorstandeées,

seit 1874 Vorsitzender der Vorsteherschaft und des Géesellschaftsrathes,

ist Herr Géorg von Myss in einer ganz einzigen Weise der Leiter und

die Séeele unserer wissenschaftlichen Vereinigung gewesen. Mer nur

jemals an einer der Versammlungen der Gesellschaft sich betheiligte, weiss

dankerfulltes Zeugniss dafür abzulegen. So war denn auch im ver-—

gangenen September der Vorsit⸗ der Versammlung in Luzern das letezt-

malige õffentliche Hervortreten unseres Herrn Präsidenten, und bis zu

den letzten Tagen vor éiner abermals eintretenden Lungenentzündung

war die treue Fürsorge für unsere Angeélegenheiten eine der liebsten

Beschaftigungen des unermudlichen Arbeiters. Dass er in solcher Weise

bis zu seinen letzten Tagen thätig bleiben durfte, war eine Gabe, die er

frommen Sinnes besonders dankbar von Gott entgegennahm.

Die Bestattung findet Mittvvoch gen 20. December, Nachmittags

3 Vnr, statt.

Genehmigen Sie die Versicherung vorzüglicher Hochachtung und

Ergebenbeit.
Für den GeselIschaftsrath

der Allgemeipen beschehtſorchenden Geöellschaft der dohnei“!
Der Secretar:

G. Meyer von Knonau.

Uralen & oo. iu sEehrnaus · ⁊dalon. 
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—— BProf. Dr. Georg von Wyß
geb. den 81. März 1816, geſt. den 17. Dezember 1898. *

 

 

 
 

 

Geſellſchaftder ‚Böcke“ oder „Schildner zum Schneggen“ ſtand er
 

 

lange Jahre als Obmann vor undverlieh deren Hauptverſammlungen DasPortrait, welches wir heute in dankbarer Erinnerung anſtets durch eine geſchichtliche Rede, die hernach dem Druck ühergeben einen vortrefflichen Eidgenoſſen und hervorragenden Mannder Wiſſen⸗

—

—— —wurde, eine beſondere Weihe. Vollends an's Herz gewachſen war — —— ſchaft unſern Leſern biclen, zeigt icht nur in der äußern Erſcheinung
ihm die Stadtbibliothek, der er als Präſident vorſtand, und

den größten Contraſt zum Bilde unſerer letzten Nummer, fondernder Rücktritt von dieſem Amt wardieletzte Brüͤcke, die er zwiſchen man kann ſich überhaupt kaum einen größern Gigenſeß denken alsſich und dem öffentlichen Leben abbrach
— die beiden dargeſtellten Perſoͤnuchkeuen. Vorn de von Glück undAm 40. Mai 18483 hatte ſich Georg v. Wyßverehlicht mit

Parteigunſt getragene und ſchon in jungen Jahren zur höchſten Ma— 
giſtratswürde der Eidgenoſſenſchaft emporgehobene Vertreler eines derjüngſten Schweizerkantone, mit dem Typus desrückſichtsloſen Selbſt⸗bewußtſeins auf dem Antlitz, welches dem Radkalismus eigen zu ſeinpflegt. Hier der Sproſſe eines hiſtoriſchen Geſchlechts des altenVorort⸗Kantons, der Sohn und Eakel zweier Bürgermiiſter, die den

Regina v. Wyß, mitderihnein glücklicher Eheſtand 0 Jahrever⸗
band, ſo daß er noch die Goldene Hochzeit im Kreiſe ſeiner Familie,
beglückwünſcht von Nah und Fern, feiern durfte. Aber es war der
letzte Abendſonnenſchein des irdiſchen Lebens. Bald nachher erkrankte
die treue Gattin und die Sorge für den plötzlich leidend gewordenen

 —

 

 Sohn (der, um Heilung im Süden zu finden, die Eltern wenige
Uebergang der alten zur neuen Schweg handelnd und duldendTage vor ihrem Tod mit ſeiner Familie verlaſſen mußte) lag zudem gleitet haben; der unerſchrockene Vertreter konfervauver Anſchauungen,ſchwer auf dem Vater. Dieſer ſelbſt aber krug ebenfalls unbewußzt Im deren willen ihm zwar Schritt fur Schritt die höhere potndeden Keim eines Bruſtleidens in ſich, das letzte Woche durch 8 Laufhahn verſchloſſen wurde, die perſönlicheHochachtung von FreimbenEntzündung raſch akut wurde und am Abend des 17. Dezember und Gegnern aber niemals fehlte; der Tragßer eines Antlitzes, dasging der müde gewordene Greis, nachdem er Samſtags noch ne
weit entfernt ſchön zu ſein, im erſten Augenblicke durch ſeine tiefen

geordnet hatte ſanft heim zur ewigen Ruhe, nicht wiſſend daß ihm
Furchen und großen Verhaltniſſe aufftel, ich dann aber auch unaus⸗am Morgen des gleichen Tages die Lebensgefährtin bereits voran⸗ Goſchlich einpraͤgte weil esden Stempel des das Leben eenſt uhmendenJ— Schenerenn den deeneveden
ne an —n wohlmeinenden,enn der Lorbeer ie
eſcheidenen Mannes zugleich in ſich wiederſpiegeltein ſo vielen Fällen zur n eines Beileids herabgeſunken iſt, das
Es iſt uns nicht moöglich, ſchon in dieſen Tagen ein irgendwie

vollſtändiges Bild vom Leben und Wirken des Dahingeſchiedenen

vom Strom des Lebens am nächſten Tage wieder verwiſcht wird —

oder von ſeiner wiſſenſchaftlichen Bedeutung zu entwerfen. Allers

auf dieſem Grabe liegt er mit Recht und treues Angedenken wird

 
 

den Grabesſchmuck bei Vielen überdauern, deſſen ſind wir gewiß! genoſſen, welche darüber Auskunft zu geben wüßten, ſind nur nohP.
wenige am Leben und uns ſelbſt war es eigenllich erſt Mitte der—
Siebziger Jahre vergönnt, durch gemeinſames politiſches Wirken dem*
verehrten Manne naher zu treten. Esſteht aber zu hoffen, daß in
nicht gar ferner Zeit an Hand des reichen ſchriftlichen Nachlaſſes —
Prof. v. Wyßhat die Silte der Tagebuchführung noch ſeſtgehaltenund die im Zeitalter des Telegraphen ſellen gewordene Kunſt des
Briefſchreibens verſtanden und geübt wie wenige — eine berufene
Feder das Leben des Mannes zechnen werde, an deſſen ſcharf be—
obachtendem Auge und urtheilsfaͤhigem Geifſe die hochwichtigen Er⸗
eigniſſe von ſieben Dezennien vorübergegangen ſind. Nur einige Worte
eHochachtung möchten wir heute dem Andenken de— Verewigten
widmen.

Daß Georg v. Wyß der Sohndes verdienten jüngern Bürger⸗
meiſters von Wyß war, dem wir in ſeinem „Politiſchen Handbuch
für die erwachſene Jugend der Siadt und Landſchaft Zuͤrich“ (1796
einen noch heute werthoollen Wegweiſer zum Verſtändniß der pouitiſchen
Einrichtungen des alten Zürich derdanken iſt bekannm Prof. Friedr.
von Wyß, der jüngere Bruder des Verſtorbenen, hat das bewegte
Leben des Vaters und Großvaters in einem größern Werkebeſchrieben,
auf das wir mit Bezug auf den geiſtigen Kreis in den der Verewigteaufgewachſen iſt, hinweiſen dürfen. Noch vor wenigen Monaten
hörken wir ihn bei einem feierlichen Anlaß dem Andenten des hoch⸗
verehrten Vaters Worte dankbarſter Anerkennung vwidmen und ſeiner
Erziehung das Beſte der eigenen Leiſtungen und Lebensgrundſätze zu
ſchreiben. Bürgermeiſter v Wyß wunſcht⸗ nicht, daß der Sohn die

olitiſche Laufbahn ergreife, auf der innere Befriedigung ſo ſelten und
Dornen ſo reich geſaͤet ſind Darum ließ r den begabten Sohn
Mathematik (nicht die Rechte, wie anderwaͤrts mitgetheilt worden iſt)
ſtudiren und erſt nach den Tode des Vaters waren 68 die Ereigniſſe ——von 1839 und die Beförderung ſeines Schwagers Mouſſon zur
Bürgermeiſterwürde (1340), welche Georg von Wyß doch mit einem
——— die politiſche Carridrehineindraͤngten u dererallerdings
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Die Schmãhungen der gegneriſchen Hreſſe, welche damals hageldicht

 

 

große Neigung empfand. Mouſſon veranlaßzte den noch ſehr jungen

Wer veder und ſchriftgewandten Anverwandten, das Praͤſidium des

eugegrundeten konfervativen Vereins zu übernehmen, der ſeine Ver—

ſammlungen im alten Schützenhauſe ) abzuhalten pflegte, und ſich

uch bei der Redaktion des „Oeſtlichen Beobachters“ zu betheiligen.

Dieſe Thatigkeit verſchaffte ihm die Gegnerſchaft des Mannes, der kurze

Zeit hernach das politiſche Leben des Kantons Zürich zu beherrſchen

begann und auch in der Eidgenoſ enſchaft lange Zeit eine führende

Slelle innahm. 1843 war Wyß, nach dem Rücktritt des ältern

Hollinger von der Stelle eines 1. Staatsſchreibers und dem Vorrücken

des Sohnes in dieſes Amt, zum 2. Siaatsſekretär ernannt worden;

aber 1mußte er — wenn wirnicht irren, dem ſpätern Regie⸗

rungsrath Hagenbuch — weichen, und als er dann die Direktion der

kleinen Dſbahn (mit dem Anfangsſtück Zürich-Baden) übernommen

halte, nothigte ihn abermals nach kurzer Friſt deren Fuſion mit der

Rorbbahn und der Eintritt Eſcher's in die Direktion der größern

Umernehmung zum Rücktritt. Noch mehr als einmal griff ſpäter

die gleiche Hand ein, wenn Wyß aneine öffentliche Stelle zu ge⸗

langen Ausſicht hatte, doch wollen wir im Sinne des Verſtorbenen

berdangenes Unrecht nicht ohne Noth an die Oeffentlichkeit ziehen.

Sbes richtig ſei, daß Freunde Eſcher's vor dem Sturz des Syſtems

es ihm nahe gelegt haben, die bedrohte Regierung durch Beiordnung

ne Denkrealen und eines Konferbativen (von Wyß), zu ſtützen,

was Eſcher aber mit einer charalteriſtiſchen Motivirung abgelehnt

habe, mag dahin geſtellt bleiben. Iedenfalls iſt es ein Mythus, daß

hon konfervaliber Seite am Sturz des Syſtems“ gearbeitet worden

ſei, und Wyßwareine viel zu edle Natur, um erlittene Unbill durch

Auſchluß an eine Partei zu rächen, die zum Theil mit zweiſelhaften

Miia den Boden der Regierung unterwühlt hatte unmd in ihrer

Mille Manner beſaß, deren Anſchauungen über die wichtigſten Fragen

des ſmuchreligiöſen wie des politiſchen Lebens Wyß noch fremder

varen as diejenigen des geſtürzten Regiments. DaßRegierungsrath

Sieber ihm bald hernach das fruher gewünſchte und unter beſonders

kränkenden Verhältniſſen vorenthaltene Staatsarchivariat antrug, war
lediglich eine unbefangene Würdigung der Verdienſte des Hiſtorikers
aus gegneriſchem Lager.
Wyßſuchte, zu reiferen Jahren gelangt und glücklich geworden
in einem wiſſenſchaftlichen Beruf, der ſeiner Charakleranlagevielleicht
noch beſſer entſprach als derjenige des Staatsmannes, keinen poli—
tiſchen Einfluß mehr, und wenn erſich am öffentlichen Leben doch
noch bethätigte, ſo war es nur ein tiefgegründetes Rechts- und Pflicht—
bewußtſein, welches ihn hervorzutreten veranlaßte. Das war der

Fall bei ſeiner unermüdlichen und wahrlich auch nicht ganz fruchtloſen
Arbeit für Einführung eines gerechten Wahlverfahrens, und
gleiche Beweggrunde brachten ihn der Politik wieder näher, als Mitte
der Wer Jahre der zentraliſtiſche Radikalismus ſeinen Sieg bei der
Abſtimmung über die Bundesreviſion — der Wyß,ſoviel wir wiſſen,
wenn —mehr aus einer gewiſſen Müdigkeit, zugeſtimmt hatte —
durchwellergreifende Geſetzesvorlagen auszunutzen ſuchteundder
Eidgenöſſiſche Verein“ dieſen Tendenzen entgegentrat. Es
waren damals mehr jüngere Leute, die das Bedürfniß des Zuſammen⸗
ſchluſſes empfanden, und es koſtete die ältern Vertreter des zurcheriſchen
Konſervatismus, Profeſſor v. Wyß, Stadtſchreiber Spyri, Profeſſor
A v. Orelli, Oberſt Ed Ziegler, die Männer, welchejetzt alle bereits
von unsgeſchieden ſind, eine nicht geringe Ueberwindung, aus der
Ruheihrer privaten Thaͤtigkeit und eines ſich wieder in regelmäßigern
Geleiſen bewegenden politiſchen Lebens im Kanton neuerdings in die
aktive, viel Kaimpf verſprechende Politik hineinzubegeben. Nachdem
Woßesaberals Pflicht erkannt hatte, einzutreten, weigerte er ſich
auch nicht, die Führung zu übernehmen. Erxfreute ſich des Eifers
der jungern Genoſſen und mit aufrichtigſter Verehrung ſchauten dieſe
zu ihrem Führer, dem Manne mit dem gereiften Urtheil und dem
hiſtoriſch geſchulten,weiten Blick empor. Injener Zeit erſt trat der

ufdie ganz unerwartet in den proteſtantiſchen Kantonen wieder ent⸗
ffandene konſervative Oppoſition fielen, konnten uns jüngere nicht
befremden oder ſtark traͤnken, weil wir ja noch wenig Beweiſe geleiſtet,

daßwir gerechterer Behandlung werth ſeien; aber daß in den gleichen
Tiegel mit uns Männer wie die oben genannten, wie ein Bürger—
meiſter CaF. Burckhardt, ein Profeſſor W. Viſcher geworfen wurden,

wurden, deſto mehr ſchloſſen wir uns mit den Führern zuſammen.
 

Woß nahmalles ziemlich kaltblütig hin, was nur die Perſonlichkeiten
betraf, und wenn das Uebermaß der Verleumdung etwa zu einer
Erwibderung nöðthigte, ſo konnte er dieſelbe wohl dreimal neu redigiren,

 

 
um daraus zu enifernen, was irgend jemand ohne Noth reizen oder

verletzen konnte. Das war eine gute Schule fürdieleichtflüſſigen
Federn und jugendlichen Temperamente und ſie drückte darum nicht
uf uns, weil damit Hand in Hand eine liebenswürdige Beſcheiden⸗
heit und eine dankbare Anerkennung alles deſſen ging, wasandere
der gemeinſamen Sache leiſteten. Tief und ernſt ergriff ihn der

Kampf um die Schule im Jahr 1882 und die Bewegung, welche

damals auch durch die Stillen in unſerm Lande ging; viel Freude

berellele ihm die perſönliche Berührung und Korreſpondenz, in die

jene Tage hn miteinfachen Geſinnungsgenoſſen brachten, und keinem,
der ſeine Unlerſchriftenbogen mit ein paar begleitenden Zeilen ein— ſandte, blieb er Erwiderungsworte des Dankes und der Freude über

den Erfolg ſchuldig. Die wichtigen Fragen, welche damals in einem

unſcheinbaren Vorpoſtengefecht wenigſtens für die nächſten 10 Jahre

eniſchieden wurden, erkannte er vollauf, und wenn je von konſervativer

Sele eine deullichere Faſſung des Art. 27 der Bundesverfaſſung auf

dem Wegder Imliative verſucht werden ſollte, ſo wird man auch gewiß

auf den Entwurf zuruͤckgreifen, in dem der Verewigte nach der ge⸗
wonnenen Schlacht die Forderungen der Zukunft zuſammeugefaßt hat

Schwetzerblaͤlter, Juli 18834). ImJahr 1886trat Prof. v. Wyß

anlahlich ſeines Eintritts in's 70. Lebensjahr von der Leitung der

Zurcheriſchen Sektion des Eidgenöſſiſchen Vereins zurück, blieb aber

und befuchte regelmaͤßig ihre Sitzungen, bis ihm die zunehmenden

Altersbeſchwerden dieß nicht mehrgeſtatteten.

Wie lange Prof. v. Wyß dem Großen Stadtrathe undzürcher.

Kamonsraheangehört hat, iſt uns z.3. nicht in Erinnerung. Sein

Anſtes, die Dinge ſiets über die ordinaͤre Athmoſphäre der Partei⸗ und

Inlereſſenpolitikemporhebendes Votum wurde ausnahmslos mit Achtung

And Aufmerkſfamkeit augehört, aber es war ihm auch hier ſelten ver—

nnt, den Erfolg auf ſeine Seite zu ziehen und die ſchmerzlichſte

rfahrung war fuͤr ihn der Entſcheid des Kantonsrathes in Sachen

—der Laufe, welcher gegen ſeine Anträge als Referent uͤber ein neues

Kirchengeſetz ausfiel. Das veranlaßte ihn zum Austritt aus dem

Rathedeſſen Zierde er ſo lange geweſen. — Zumletzten Maltrat

öoffentuich auf in der Gemeindeverſammlung, welche die Bedingungen

der Siadt Zürich für ihre freiwillige Zuſtimmung zur Vereinigung

mit den Ausgemeindenfeſtſetzte, und ſein damaliges, ebenſo feſtes als

entgegenkommendes Votum machte den tiefſten Eindruck; allein die

nere Kraft fehlte der Buͤrgerſchaft, um den eingenommenen Stand⸗

des Verevigten bernommen haben, trafen die Gemeinde, mit der er

ſich ſo eng vberwachſen fühlte, die aber in ſeinen Augen ihre Exiſtenz

berwirkt hatte, weil ſie nicht einmal mit Wuͤrde ihre Rechte zu wahren

und gegen deren Mißachtung zu proteſtiren wagte.

Noch bliebe uns viel zu ſagen über die wiſſenſchaftliche Thätigkeit

des Verſtorbenen auf dein Gebiete der vaterlaͤndiſchen Ge—

ſchich sforfchung, doch liegt uns dasſelbe zu fern für richtige

Würdigung ſeiner Lebensarbeit und eine bloße Aufzãhlung ſeiner

Publikationen haben andere Blätter anläßlich ſeines Rücktrikttes von

der ſeu 138 belleideten Profeſſur im, Frühling dieſes Jahres ge⸗

bracht. Sein Wiſſen warebenſo vielſeitig als gründlich und ſein

hiſtoriſches Urtheil vielleicht darum ſo zutreffend, weil er nie der

das empörte uns bis in's Innerſte, und jeheftiger die Angriffe

derfelben, welche ihn zum Ehrenpraſidenten ernannt hatte, ſtets treu

punkt feſtzuhalten, und die ſchärfſten Worte, welche wir aus dem Munde

 

 

l
neuerer Forſchungen verſchloß, aber ebenſo wenig der kritiſchen Sucht
anheimfiel, welche einen gewiſſen Sport darin findet, Ueberlieferungen,
in denen meiſt wenigſtens ein verhüllter Kern hiſtoriſcher Wahrheit
liegt, niederzureißen. Und ein zweites gab ſeinen hiſtoriſchen Arbeiten
noch ihren beſondern Stempel, beſonders wenn er, wie in den Neu⸗
jahrsblättern, ſich auch an ein Laienpublikum wandie: Erſchnitt in
der Geſchichte nicht kalt wiſſenſchaftlich herum wie ein Arzt auf der
Anatomie an irgend einem unbekannten Leichnam, ſondern er fühlte
ſich mit dieſer Geſchichte als derjenigen ſeines Volkes verwachſen, er
ſchrieb ſie mit dem Herzen, nicht bloß mit dem Kopfe, und nicht bloß
für die Neugier der Leſer, ſondern für ihr Gewiſſen, indem er, ohne
pedantiſch lehrhaft zu werden, doch ſtets Impulſe zur Anwendung
der geſchichtlichen Lehren für die Gegenwart zu geben wußte und zu
außern ſich gedrungen fühlte. Das wares auch, glauben wir, was
ihm in der geſchichtsforſchenden Geſellſchaft eine faſt
patriarchaliſche Stellung gab, und die Achtung, welche ihm die jüngern
Hiſtoriker entgegenbrachten, ging weit über den Kreis der unbedingten

Geſinnungsgenoſſen hinaus. Von Würden, die ihm zu Theil wur⸗
den, erwaͤhnen wir hier die Bekleidung des Rectorats der Uni—

Wverſität Zürich in den Jahren 1872-1874, ſeine Ernennung
zum Mitgliede der Hiſtoriſchen Kommiſſion in München
e König Maximilians) 1880, und zum Auswärtigen

itgliede der dortigen Akadem ie, 1886. Derzürcheriſchen

96
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Schreiber e Zeilen in nähere Berührung mit dem Verewigten. riouſchen Tradition zuliebe ſich harinäckig gegen dieReſultate Proſeſſor De Gevro v Wyt
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—dieihm ſiets zur Haud war Und
eswohlnichtſo ſehrdieſe Eigenſchaften der verſtandes⸗

als Deſchichiſorſcheree

*dr allen dieſen Schriften iſt ein reiches und aus⸗
gedehntes Wiſſen und eine umfaſſende Gelehrſamkeit
angelegt. Und doch würde, wer aus ihnen die Be—

Seutung ihres Verfaſſers ergründen wollte, ſich vielleicht
wundern, unter ihnen keine eigentlich durchſchlagende
und epochemachende Arbeit zu finden, und nureine,
die einen größeren Umfang erhalten hat. Dann würde
ihm wohlauch der Umſtand auffallen, daß Wyß ſchon
1854, alſo nachdem er die Gelehrten-Laufbahn kaum
begonnen hatte, zum Präſidenten der Geſellſchaft ge—
waͤhlt wurde, in der ſich die Geſchichtsforſcher der
Schweiz zu gemeinſamer Arbeit und zu gemeinſamem
Gedankenaustauſch vereinigten.
die allgemeine Hochachtung, die einem Gelehrten ent—

Sevrg vonWyß
 

 

 

gegengebracht wurde, ſo wenig durch den äußeren Um—
fang ſeiner Werke bedingt geweſen.

Georg vonWyßverfügte übereine höchſt vielſeitige
Bildung, die Frucht von ausgedehnten und mannig—
faltigen Studien, uͤber große Verſtandesgaben, einen
bemerkenswerten Scharfſinn und einen klaren, ſicheren
Blick, über eine wenn auch nicht in äußerlichem Schmucke
glänzende, ſo doch eindringliche und klare Beredſam—

Und doch waren

mäßigen Begabung, ſondern mehr noch ſolche des Cha—
rallers, die ihm das Ehrenamtverſchafften und ihn zu
jener allſeitig anerkannten Bedeutung erhoben.

Daiſt wohl zu allererſt die Treue im Geringen
zu nennen, die nach den Worten der Schrift auch über
Großesgeſetzt wird. Treu im Kleinen; wer hätte ihn
nicht ſo kennen gelernt! Sein Fleiß, ſein Eifer, ſeine
Gewiſſenhaftigkent, ſeine Sorgfalt und Gründlichkeit,
ſeine Beſonnenheit: ſie führen alle auf jene Treue zu⸗
rück. Sie verhalf ihm zu einer ungeahnt raſchen Ver⸗
trautheit mit ſeinem neuen Arbeitsgebiet, die ihn in
kurzer Zeit zur Autorität in ſeinem Fache erhob; ſie
ließ ihn auch den Einzelheiten Beachtungſchenken und
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ſch auch bei kleinſten Dingen nicht mit Vermutungen

umnd Kombinationen begnügen, wo Gewißheit zu er⸗

In derTatiſt ſelten

 

 

langen war. Was er anfaßte, gewann durch eben
dieſen Charakterzug eine perſonliche Bedeutung, einen
ethiſchen Wert für ihn. Sein ernſtes Streben nach
Wahtcheit der hiſtoriſchen Erkenntnis war ihm Ge—
wiſſensſache; gerade deshalb artetees — um früher
geſagtes zu wiederholen — nie in eine Brüskierung
der Tradilion aus, ſondern paarte ſich mit einem fein
nachfühlenden Verſtaͤndnis für den Wert und die Be—
rechtgung der Tradition. Obwohlernie ſchulmäßig
gelerũut hatte, die Methode der kritiſchen Forſchung zu
handhaben, ſo eignete er ſie ſich dennoch ſo gut wie
irgend ein anderer hervorragender Gelehrter an, und
der Anerkennungdeſſen, wasſich ihm bei der Forſchung
als wahr ergab, entzog er ſich niemals, ſelbſt wenn
es ſeinem perſönlichen Gefühl ſchwer fallen mochte.
Seine von Haus auskonſervative Geſinnung ließ ihn
nie in den Fehler verfallen, die Tradition nur dort
anzuerkennen, wo ſie von greifbaren Zeugniſſen be—
ſtaͤligt wurde; ſie hinderte ihn aber nie daran,dieſelbe
rückhaltlos preis zu geben woſiemitderkritiſchen
Forſchnng in unlbsbaren Widerſpruch geriet.

Die ſchönſte Probe dieſer Unbeſtechlichkeit des Ur—
teils wie des fein nachempfindenden Verſtändniſſes der
in der Ueberlieferung wirkenden Kräfte bildet wohl ſein
Vortrag über die Geſchichte der drei Länder. Der ge—
hobene und ſchöne Schluß desſelben wird wegen des
Beſtrebens, in der unbewußt arbeitenden Volksſage
einen greifbaren Kern zu finden und ihr ſelbſt für die
heutige Zeit einen wenn auch umgeprägten bleibenden
Wert abzugewinnen, des Eindruckes auf den Leſer auch
heute nicht verfehlen. Uebrigens zeigte ſich gerade dort,
wo er die Ueberlieferung zurückwies, wieder eine andere
Eigenſchaft ſeines Weſens. Im Bewußtſein der Un—
vollkommenheit der menſchlichen Natur widerſtrebte es
ihm, das Wort Fälſchung“ in den Mund zu nehmen.
Ueber die Trager einer abſichtlich entſtellten Tradition
zu Gerichte zu ſitzen, iſt nie ſeine Sache geweſen.
Nirgends zeigte ſich das deutlicher, als wenn erſich 

 

mt Tſchudi zu beſchafugen hatte. Die Aeuerungen
ſolchen Weſens treten dem Leſer ſeiner Schriften überall
zu Tage. Zurſorgfältigen Verwertung des Materials,

ur maßvolen Handhabung der Kritik, zur ſchlichten

und einfachen, aber abgeklärten und lichtwollen Dar—

ſtellung der Thatſachen geſellt ſich eine Reife des Ur⸗
leils und zugleich eine Beſcheidenheit und Liebenswür—
digleit in der Faſſung desſelben, die durch ſeine Ar⸗

benen ſein inneres Weſen unverhüllt hindurchſcheinen

ließen. Und ganz beſonders darf das lebendige vater⸗

landiſche Gefuͤhl, das ſeine Arbeiten wie auch ſeine

Reden durchwehte, nicht unerwähnt bleiben. Eswirkte

um ſo wohlthuender, je weniger er in manchen großen

Fragen der Gegenwart mit herrſchenden Richtungen

Abereinſtimmte. AndereGeſchichtforſcher, Altersgenoſſen

und zungere, haben größere und umfangreichere Werke

geſchcieben, und dennoch hat keiner ſo anregend und

zugleich ſo nachhaltig auf ſeine Fachgenoſſen einge⸗

wikt wie er, gerade wegen der genannten Eigenſchaf⸗

ten, die ihn fuͤr die andern zum Vorbild erhoben.

Manhatoft die Frage aufgeworfen, warum W.

nicht zur Abfaſſung groͤßerer darſtellender Arbeiten ge⸗

langt ſei, und ganz beſonders, warum er keine

Schweizergeſchichte geſchrieben habe. Verſchiedene Um—

Nude haben dabei zuſammengewirkt. Der Verewigte

kam erſt in verhältnismäßig ſpäten Jahren dazu,

ſeinem Leben einen neuen Inhalt zu geben, und als

er anmalden entſcheidenden Entſchluß gefaßt hatte,

da erfüllte ihn ein Forſchungstrieb, dem er nie genug

chun konnte. Neben dem Studium gieng ein ausge⸗

dehner Briefwechſel einher, d. h. ganz beſonders eine

ausführliche Beantwortung wiſſenſchaftlicher Aufragen-

der er ſich mit großer Selbſtloſigkeit, ja ſogar mit

Selbſtverleugnung hingab. Undſchließlich räumte er
auch der Talnahme an der Politik und an gemein⸗

ntigen Beſtrebungen ein großes Aurecht auf ſeine

Zen und ſeine Arbeitskraft ein. Zu dieſen Gründen

mogen aber noch andere uieferliegende hinzutreten.

Wie wohl in allen Wiſſenſchaften, ſo wechſeln
auch in der Geſchichtsforſchung Perioden einer mehr 

—
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ſammelnden Thatigkeit mit ſolchen einer mehr zu—
ſammenfaſſenden; ſie mögen nicht immer deutlich ge⸗
ſchieden ſein, allein eine gewiſſe Wechſelwirkung laßtſich

licht verkennen. Als W. in ſeinem Studium einen andern

Wegeinſchlug, trat er in einen Zeitraum der Samui⸗

lung, der ſoeben begonnenen kritiſchen Durchforſchung

eindie die Abfaſſung zuſammenhängender Darſtellungen

für einmal mehr oder minder zurückdrängten. Aelter

And reifer als andere, die ſich ſchon anf der Hoch⸗

ſchule ihrem Berufe zuwenden, empfieng er einen um

ſo nachhaltigern Eindruck von dieſer Richtung. Ihr

entſprach ſeine Vorliebe für die Beſchäftigung mit den

uellen, und mit dieſer Vorliebe hieng wiederum die

monographiſche Form ſeiner darſtellenden Arbeiten aufs

engſte zuſammen. Nicht daß ſich dieſe auf das er⸗

waͤhnte Gebiet beſchränkt hätten Wir haben ja das

Gegenteil bereits feſtgeſtellt. Aber er fand ſichtlich

ſeine größte Befriedigung darin, gewiſſermaßen das im

Hohlſpiegel der Quellenkunde geſammelte Licht auf

deſe oder jene Partien und Probleme zu werfen. Dieſe

Vorliebe bedingte wohl auch denzeitlichenRahmen

nnerhalb deſſen er ſich hauptſächlich hielt. Zwar ließ

er ſich gerne bewegen, ſich weitere zeitliche Grenzenzu

flecken, namentlich weun es in Ausführuug von Pflichten

und Aufgaben geſchah, die irgendwie mit amtlichen

Siellungen zuſammenhiengen; mehrere ſolcher Gelegen⸗

heitsarbeiten — ich brauche das Wort im beſten

Sinne gehören zu ſeinen allerbeſten Schriften, ſo

ganz beſonders die Geſchichte der Hochſchule Zurich.

Allein ſo ausgedehnt ſeine Kenntniſſe auch der ſpätern

Jahrhunderte waren, ſo kehrte er doch ſtets wieder

um Miltelalter zurück, wo er ſich mit ſeiner ganzen

Sorgfalt und Gewiſſenhaftigkeit der Erfaſſung und

Darflellung einer Vergangenheit hingeben konnte, bei

der eine —faſt möchte ich ſagen — crakte Behand⸗

ſungsweiſe (ſoweit das Wort auf hiſtoriſche Dinge

uberhaupt auwendbar iſt) möglich war und bei deren

Beurteilung die Gegenſatze der Gegenwart, der per⸗

ſonlichen Anſichten und der aufgeregten Tagesmeinungen,

ihn nicht in Mitleidenſchaft zogen.
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Georg vonWiyß als Gelchichteſorſcher

Mit dem Geſagtenſcheint nicht übereinzuſtimmen,
daßin den Reden v. Wes, vornehmlich in denjenigen, die
er im Kreiſe ſeiner geliebten allg. geſchichtsforſchenden
Geſellſchaft der Schweiz hielt, oder in wiſſenſchaft—
lichenDisluſſionen, die er durch ſein Eingreifen auf
ein höheres Niveau zu heben wußte, ſich eine lebhafte
Bezugnahme auf allgemeine Verhältniſſe bemerkbar
machte. Trefflich verſtand er es, die leitenden Geſichts⸗
punkte herauszuheben, ſie in Beziehung zu bringen zu
derallgemeinen Entwicklung der Geſchichte und zu den
großen Fragen religisſer, politiſcher und wiſſenſchaft⸗
ücher Art, die die Gegenwart bewegen. Auch ſonſt in

der mündlichen Mitteilung trat dieſer Zug hervor. In
den feinen Vergleichungen, im Aufſetzen bedeutſamer
Lichter, in der Art auch ſcheinbaren Kleinigkeiten eine
Bedeutung abzugewinnen, offenbarte ſich nicht nur ſein
umfaſſendes und ſtets gegenwärtiges Wiſſen, ſondern
auch ſein reicher Geiſt, und man erhielt wohl den
Eindruck, daß dieſe wirklich geiſtreiche Art, Thatſachen
und Betrachtungen mit einander zu verknüpfenn, ohne
dabei den Dingen Gewalt anzuthun, auf jene den
Franzoſen eigentümliche geiſtige Anlage zurückzuführen
ſei, die bei ſeinen vielfachen und engen Beziehungen
mit hervorragenden Angehörigen der franzöſiſchen Schweiz
auch auf ihn übergegangen war. Allein das blieb doch
auf das Wortbeſchrankt oder auch auf den Brief; denn
Wyßwar ein vortrefflicher und geiſtvoller Briefſchreiber
und Briefe von ihmzu erhalten ein wahrer Genuß
Und noch auffallender mag das Geſagte erſcheinen,
wenn manſich deſſen erinnert, mit welcher Entſchieden⸗
heit und Offenheit er zu den brennenden Fragen der
Gegenwart Stellung zu nehmen pflegte, wenn man
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bedenkt, daß es ihm innerſtes Bedürfnis war, ſeine
Anſichten nach außen zu vertreten und zu bekennen,
daß, wie in dieſem Blatte mit Recht betont worden
iſt, ſeine Thätigkeit als politiſcher Führer ihm ſo recht
eigeutlich von ſeinem Gewiſſen diktiert war.

Es hatHiſtoriker gegeben — es genügt an Namen
wie Dahlmann und Treitſchke, auch an den mit W.
befreundeten und ihm im Tode unlang vorangegangenen
H. Baumgarten in Straßburg zu erinnern — die von
dex Politik kraftige Impulſe fuůr die Wahl ihrer Gegen⸗
ſtände empfiengen, und die, ſo wenigſie ſich in der
wiſſenſchaftlichen Darſtellung der Dinge durch ſie be—
einfluſſen ließen, dennoch durch die Geſchichtsſchreibung
die politiſche Schulung zu fördern ſtrebten. Georg von
Wyß gehörte nicht zu ihnen. Wohl empfieng der
Politiker von dem Hiſtoriker fruchtbare Anxegung, und
in ſeinen politiſchen Reden übte dasreichehiſtoriſche
Wiſſen und das immer feine und wohlbegründete Zue⸗
rückgreifen auf eine Vergangenheit, die ſichniemand ſo
lebensvoll wie ihm zeigte, einen bedeutſamen Eindruck
aus. Wandte er ſich dannwieder zur wiſſenſchaft⸗
lichen Arbeit, ſo trat jedoch der Politiker ganz hinter
den Gelehrten zurück. Zeiten und Gegenſtände, deren
Betrachtung die Vergleichung mit der Gegenwart und
das Zurückgreifen auf ſie unvermeidlich machte, übten
augenſcheinlich geringere Anziehungskraft auf ihn aus
als weiter zurückliegende. Griffen die politiſchen Ver—
haͤltniſſe der Gegenwart dennoch in ſeine Abbeit ein,
ſo fiel dieſe ihm doppelt ſchwer, weil ſie ihn gemütlich
aufregte Näherſtehenden wird nicht unbekannt ſein,
wie ſehr das für die Geſchichte der Hochſchule Zürich
galt. Auch in ſeinenVorleſumgen trat dies zu Tage.

*
*

Im ganzen Reichtum ſeines Geiſtes und ſeines
Charakters zeigte ſich Georg von Wyß erſt im perſön⸗

 

 

lichen Verkehr; denn dort erſt rat im vollen Umfange
zu Tage, daßſich hinter dem Gelehrten eine charakter⸗
volle und ausgezeichnete Perſönlichkeit barg, und daß
der Gelehrte mit dein Menſchen in innigſter Verbindung
ſtand. Wir müſſen uns deshalb auch hier dieſer Seite

ſeines Weſens zuwenden.
p.Schweizer hat in ſeinem Nachruf in der „N.

Z3aufein merkwürdiges Schulzeugnis hingewieſen,

n dem Wyßals vorlauten, übereilten, unbeſounenen

Weſens, auch nicht frei von Einbildung geſchildert wird.

Es ſt nicht ſelten, daß ſolche Urteile über Perſönlich⸗

keilen geäußert werden, die in ihrem ſpäteren Leben das

gerade Gegenteil aufweiſen; heranwachſenden Menſchen

haften oft Unarten an, in denen ſich eine begabte und

raͤftige, aber der Zügel noch nicht gewohnte Natur

ußert Die zunehmende Reife bringt ſtatt der Ab—

klarung zunachſt eher Kämpfe zwiſchen ihnen und dem

beſſeren Selbſt; allein dieſe Kämpfe zeitigen dann eine

ſutliche Energie, die ohne ſie kaum zu Stande gekom⸗

men wäre, und kehren gerade diejenigen Eigenſchaften,

welche Anſtoß erweckten, in ihr glänzendes Gegenteil
um. Hat W. in ſeiner Jugend zu Klagen im ange—

deutelen Sinne Veranlaſſung gegeben, ſo haterſich

im Laufeſeiner Entwicklung jedenfalls ganz umgewandelt.

In ſeinem Weſen trateineſittliche Energie zu Tage,

die um hrer Starke willen den Eindruck erweckte, daß

ſie nicht ohne vielfache Arbeit am eigenen inneren

Menſchen ſo geworden ſei, und zwar lag das bedeut—
ſame anuihr gerade in der ihm eigenen Selbſtloſigkeit.

Wyßwar(esſei verſtattet, hier wieder dem fruheren

Aruͤkel zu ſolgem) eine ebenſo ſchlichte alsvornehme

Nalur Auſpruchslos und beſcheiden in ſeinem Auf⸗

relen, gewann er jedermanndurch ſeine Liebenswürdig⸗

keit und Umgänglichkeit; wohl niemand konnte ſo voller

Aufmerkſamkeit und zarter Rückſicht gegen andere ſein.

 

F
r

—

 

 
 

Wer mit ihm verkehrte, ſtand aber doch gleichzeitig

Imer bieder umler dem Eindruck einer großen inneren

Wuͤrde, wie ihn nureine innerlich ganz durchgebildete

Perſönlichkeit erwecken kann. Dieſe zeigte ſich ſchon in

ſeinen Geſichtszügen, die, obwohl an und für ſich un—

ſchon, trotzdem durch den vergeiſtigten Ausdruck unwill⸗

fürlich für ihren Träger einzunehmen wußten. Gerad⸗

heit und Offenheit, Zuverläſſigkeit und unerſchütterliche

Ueberzeugungstreue und Unbeſtechlichkeit des Urteils

bildeten hervorragende Eigenſchaften. Nie hielt er mit

ſeiner perſönlichen Anſicht hinter dem Berge; ſtets

wußte man, woran man mit ihm war. Aberſeine

Meinungen und Ueberzeugungen drängte er ſeiner Um⸗

gebung nie auf und gab ſie nie oder nur ganz ſelten

in ſchroffer Form kund; ſie wurden gehalten durch

eine hervorragende Herzensgüte und durch eine liebens⸗

wurdige und gewinnende Art ſich zu geben. Die

Perſonen wußte er von den Dingen ſtets zu treuuen

nur dort, woerſich in ſeinen innerſten Ueberzeugungen

verleht fuhlte, konnte ſich auch ſein Verhalten gegen—

Das war edoch ſelten.erſonen ſchärfer geſtalten
— perſonlichen GottSeinem feſten Glauben an einen

nd in einen Dulchen Erloöſer lieh ex freudigen

Ausdruck; aber das Gefühl der menſchlichen Unzu⸗

anglichteit und Erloſungsbedürftigkeit hielt ihn immer

davon b, ſich über andere zu erheben, die ſeinen

Glauben nicht teilten. Ein mildes Weſen verband ſich

m einem feſten und entſchiedenen Charakter. Das

ganze Auftreten des Mannes gewann dadurch eine

merlwurdige Transparenz, die für jeden, der näher

mi ihm verkehrte, wohl den Hauptreiz ſeines Weſens

biſdete Suaviter in modo sed fortiter in re; wie

er andern dieſen Wahlſpruch empfahl, ſo hat er ſelbſt

ihm getreulich nachgelebt.

 

—————

 

 
 

 



—

 

 

———

0367
 

 

   
—Die Allg. Schweizer Zeitung“ hat im Dezember

igen Jahres zwei Artikel über Georg von Wyß
gebracht, die ſeinen Lebensgang ſchilderten und ſich
dabei vorzugsweiſe ſeinem Wirken im öffentlichen Leben
zuwandten. Der Verſtorbene war edoch inerſter
Linie ein Mann derWiſſenſchaft und hat auf dem
Boden derſelben ſo viel gewirkt, daß auch dieſe Seite
ſeines Weſens eine kurze Würdigung verdient.*)

Georg von Wyßhatſich erſt ſpät dem Arbeits⸗
gebiete zugewandt, auf dem ihm bleibender Ruhm
erwachſen ſollte und als deſſen hervorragender Ver⸗
wreter er betrauert wird. Seine Jugend warnatur—
wiſſenſchaftlichen Studien gewidmet; aber von dem
geſchichtlichen Sinn, der ſeit langem in ſeiner Familie

lebte, war doch auch auf ihn ein bedeutſames Stück
übergegangen. Vater und Großvater hatten als her—

vorragendeStaatsmänner am Webſtuhl der Geſchichte
gewirkt. Der Urgroßvater, Laudſchreiber J. Hv Wyß,
war Mitglied der 1720 von J. J. Bodmer zur
gegenſeitigen Belehrung invaterländiſcher Geſchichte
gegründeten helvetiſchen Geſellſchaft geweſen, durch
welche Bodmer zum erſten Male auf das geiſtige und

wiſſenſchaftliche Leben Zürichs ſo nachhaluuge Ein—
wirkung ausgeübt hatte; an hren Beſtrebungenhatte

behafibeteiligt und war nach ſeinem fruühenTode von
Bodmer als ſein zuverlaͤſſigſter Freund, als ein red
licher, tieſſinniger, geſchickter Mann, den der Staat ſo
nötig gehabt hätte“ betrauert worden.

*)DerSchreiber dieſer Zeilen hat zwar ſchon einmal in
der Zuüricher Poſt· 1803 Nr. 209 vom 20 Doe eine ſolche
Rürdigung verſucht. Als einer, der mit dem hervorragenden
RMannehãufig verkehrt hat, glaubte er indeſſen rotzdem eine
eue Aufforderung nicht ablehnen zu dürfen, ſelbſt auf die
Gefahr hin, bereus einmal eingeſchlagene Bahnen nih erall
verlafſen zu bonnen und manches,daser fruͤher gefagt hat,

—dier wiederholen zu muſſen.

eorgvonWyßßalsGeſchichtsforſcher.
J—— ſchweiz geſchichtsforſchenden Geſellſchaft und

erſich durch Abfaſſung mehrerer hiſtoriſchen Arbeiten
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Georg vonWyß 1841 unterdie Gründerderallge⸗

veranlaßte ihn 18483, das Sekretariat der Geſellſchaft
zu übernehmen.
ſtoßes, um ihn nach dem umbefriedigenden Abſchluß
ſeiner politiſchen Laufbahn ganz und ausſchließlich für
die Zwecke jener zu gewinnen. Wyß exzahlte einſt
dem Schreiber dieſer Zeilen, wie er in der Verlegen⸗
heit, fürdas von ihm übernommene Neujahrsblatt der
Stadtbibliothekauf 1849 ein paſſendes Thema zu
finden, von Ferdinand Keller auf die Geſchichte der
Maneſſe hingewieſen worden ſei. MitEifer machte
er ſich hinter die Aufgabe und bewältigte ſie in den
zwei Hefte füllenden „Beiträgen zur Geſchichte der
Familie Maneß.“

Die beiden Neujahrsblätter bildeten einen ent—
ſcheidenden Wendepunkt in ſeinem Leben. Die Auf—
regungen die ihm ſein Amt und die Teilnahme an
den politiſchen Kämpfen gebracht, hatten ihn aufstiefſte
angegriffen. Nun fand erinderBeſchäftigung mit
der Geſchichte eine ſo wohlthätige Ruhe und Befriedi—
gung, daß erihr für ſein weiteres Leben die Führung
zuerkannte. Die Maneſſe wurden ſogar für die Rich—
tung und den Betrieb ſeiner hiſtoriſchen Studien
maßgebend. Der Zeit, in die ſie ihn führten, dem
13. und 14. Jahrhundert, oder, wenn wir die Grenzen

etwas weiter ziehen, der Zeit vom 12.—15. Jahrh.
blieb er fortan vorzugsweiſe zugewandt. Auch ſonſt

Akündigte die Arbeit in bedeutſamer Weiſe den werdenden
Gelehrtenan. Sie warkeineswegs eine Kompilation,
wie es Erßlinge einer erſt in ſpäteren Jahren ein—
ſetzenden wiſſenſchaftlichen Thätigkeit, die aus eigenem
Antrieb hervorgeht und fremder Leitung entbehrt, wohl
etwa ſind. An ſchon vorhandenen Darſtellungen ſich
anzulehnen, war ausgeſchlofſen, da es keinegab Im
Gegenteil hätte ſich ein ſpröderes Material als das hier
verwendete kaum finden laſſen. Aus einer groden

Zahl von Chroniken undUrkundenpublikationen und

—

Es bedurfte nur des äußeren An—

 

nbſſondersaus den damals noch kaum bekanten
Eahen der Zuricheriſchen Staatsarchivs mußte Wyß
dieSleine ſammeln, um ſie alsdann zu behauen und zum
Biu zu verwenden. DieKritik kommt, wenn gleich
innildeſter Form, in bemerkenswerter Weiſe zu ihrem
Fechte.Auch die ruhige und ſorgfältig abwägende
Nurteilung politiſch erregter Zeiten und dieſchlichte
Mher dennoch erwarmende Darſtellung treten uns ſchon
indieſen Aufängen enlgegen.
ZweiFolgen knüpften ſich an die beiden Hefte,
die eine wardie Habilitation als Privatdozent (1880),
dandere bildete ſein umfangreichſtes Werk, die
Sſchichte der Abtei Zuͤrich (1881885, die — vorzugs⸗
wiſe eine Quellenpublikation — dasreiche Urkunden—
mllerial des Karolingiſchen Stiftes zum erſten Mal
zu ganglich machte unddie Neigung des Verfaſſers zur
Ehlion von Urkunden und Chroniken und zur Be—
ſchafugung mit ſolchen in hellem Licht erſcheinen ließ.
Dieſer Vorliebe für das Quellenmaterial unſerer vater⸗
landiſchen Geſchichte iſt Wyß Zeit ſeines Lebens treu

geblieben; ſie giebt ſeiner wiſſenſchaftlichen Thätigkeit
eine ganz beſondere Richtung.
Die Grundſätze der modernen kritiſchen Forſchung,

von Fried. Aug. Wolf zuerſt für das Gebiet der
Philoſogie aufgeſtellt,ſodann von Niebuhr auf die
aͤlle Geſchichte und von Ranke auf die neuere und
mittlere Geſchichte angewendet, hatten im geſamten
Umfange der ſogenannten hiſtoriſchen Studien — das
Wort im weiteſten Sinne gefaßt — zueiner ganz
neuen, bis dahin ungewohnten Art, die Quellen zu
behandeln und zu verwerien, und damit zu einem
neuen Betriebe der hiſtoriſchen Forſchung und zur Um—
wandlung mancher bis anhin als abſolutfeſtſtehend
gellenden Anſchauungen geführt. Joſ. Eutych Kopp
hate dieſe neue Methode zum erſten Malin bedeut—⸗
ſamen Umfange auf die Schweizergeſchichte angewendet
und zwarauf die Entſtehungsgeſchichte der eidgenöſſiſchen
Bunde, wo ſeine Unterſuchungen eine gänzliche Um—
walzung veranlaßten und einen allgemeinen Wetteifer

 

 

  

 

hervorriefen das Dunkel, das über jene Zeit lagerte,
aͤufzuhellen, und das täuſchende Licht, das die Dinge
in fremden Umriſſen zeigte, zu bannen. Keiner unſerer
bedeutenderen Geſchichtsforſcher hat ſichder Notwendig⸗
keitzu entziehen vermocht, zu dieſen Fragen Stellung
zu nehmen; handelte es ſich doch dabei um Probleme,
bon denen einzelne vielleicht heutigen Tages noch nicht
ganz gelöſt ſind.

Das vermehrte Gewicht, das auf die Urkunden—
im weiteren Sinn — gelegt wurde, und das Streben,
ſie durch den Druck zu verbreiten und ſie zur Grund⸗
lage zu machen, von der auseineſicherere und reinere
Exrkenntnis der Vergangenheit zu gewinnen war, dehnte
ſich ſofort auch auf die übrige Geſchichte der Schweiz
aus. Wyßſchloß ſich dieſer Richtung ganz an.
Deutlich zeigte ſich das auch in ſeinen Beziehungen
zu J. F. Bohmer, dem hervorragenden Bearbeiter der
Regesta imperü. Bei einem Manne, der mit dem
verdienſtwvollen, die Geſchichte mehr vom ethiſchen und

 

2

raiſonmereuden Standpunkt aus betrachtenden J. J.Hot⸗

unger zuſammenarbeitete und lehrte, der ſoeben noch

ſelder handelnd in die politiſchen Verhältniſſe einge—
griffen hatte, mag dasbeinahe etwas auffallen. Viel—

leicht aber war es gerade ein innerer Drang, nach der 

Aufregung und Unbefriedigtheit, die ihm dieſes Ein⸗
greifen gebracht hatte, nach dem gewaltigen Umſchwunge

des Jahres 1847, bei dem der Schmerz über die

Verleung des Rechts und über die Unterdrückung der

Minderheit das Gefuhl von der Notwendigkeit der

Aenderung wie in andern liefer angelegten Naturen

ſeiner Zat, ſo auch in ihm zunächſt nicht hatte auf⸗
kommen laſſen, — vielleicht war es geradeein innerer

Drang, der ihn wieb, nach all dieſen ſein innerſtes

Weſen aufrebenden Vorgängen ſich einer Beſchäf—
gung zuzuwenden, die, von ſicher und zuverläſſig

bezeugten Ausgangspunkten ausgehend, bei Auwendung

der Wugen Sorgfaltauch ſichere und zuverläſſige Er⸗
gebniſſe zeitigen konnte. —

àαιιιæαOσαι
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GeorsvonVoßnalsgeſcchictsſorſcher

Wie viel Georg von Wyß zur Bekanntmachung
und Würdigung unſerer Geſchichtsquellen und damu
zur ſicheren Erlenntnis unſerer Geſchichte beigetragen
hat, läßt ſich in einer kurzen Skizze kaum ſagen. Auf
ſeinen Antrag wandte ſich 1854 dieallgemeine ge—
ſchichtsforſchende Geſellſchaft der Schweiz neben der

 

 

  

                     

  
  

   
    

 

werken auch der Herausgabe von Chroniken und ähn—
lichen Werken zu und erbffnete damit ihrer Thätigkeit
ein Arbeitsfeld, auf dem ſie reiche Frucht erntete. Er
ſelber gab in ihren Veröffentlichungen eine Reihe von
einſchlagenden Arbeiten heraus: zuerſt die lebenswarme
Chronik des Minderbruders Johannes von Winter—
thur über die erſte Hälfte des 14 Jahrh. (1856);
ſodann das Urbacdbuch der Grafen von Kiburg aus
der Mitte des 13. Jahrh. (1858); ferner, gemeinſam
mit Hermann Wartmann, die bedeutſame Beſchreibung
der Schweiz durch den Zürcher Konrad Türſt, den
Leibarzt des Kaiſers Maximilian, begleitet von Türſts
Karte der Eidgenoſſenſchaft, der aͤlteſten Schweizer
Karte, die überhaupt exiſtiert(1884). Auchdie als
Manuſkript gedruckte Chronik des weißen Buches im

Erzahlung der Entſtehungsgeſchichte der Eidgenoſſen⸗
ſchaft iſt hier anzuſchließen.) — —

Ueber andere Quellenwerke veroffentlichte er höchſt
bemerkenswerte Abhaudlungen, ſo uͤber eine Zürcher 

 

Eine Ueberſicht ber ſeine Schriften hat ſein Nachfolger
W. Sechsli in derN. 8.81608 r. EBo Tvomn Nai
gegeben. Nan vergleiche hiezu den Nekrolog P. Schweizers
inderN. 83. 8 1894 Nr. u. 21 vom 4. u. 21. S5
Der Leſer ſet hier cuch auf den namentlichder politiſchen
Thätigteit ſich zuwendenden Nachruf O. Peſtalozis in der

Freitagszeitung 1898 Nr. 581 vom 22. Dez. hin⸗
X en. — — *

ſchon früher begonnenen Bearbeitung von Regeſten⸗

Archiv Obwalden (1856) mit ihrer ſo merkwürdigen

ſchichtsbefliſſenen werden möchten. 

 

Chront aus dem 1Jahch und hren Sn
berichtvon Sempach (1862), inder er zur Winkel⸗
riedfrage Stellung nahm, über die he
monasterii Linsiedlensis und den liber Heremi
(1885). Dahin gehört auch die Abhandlung über
die eigenhändige Handſchrift der eidg.Chronik des

für dasAegidins Tſchudi, die Salomon Vöogelin
Neujahrsblatt der Stadtbibliothek 1889 hätte ſchreiben
ſollen unddie Wyß nach den ihm von dem totkranken
Gelehrten übergebenen Materialien verfaßte; ganz
zu ſchweigen von der großen Zahlkleinerer Beiträge
und Mitteilungen, die in dem gemeinſam mit Ferd.
Keller und anderen redigierten „Anzeiger für ſchweiz.
Geſchichte und Altertumskunde“ ſowie in den beiden,
andern Anzeigern, die ſich an dieſen anſchloſſen, er⸗

ſchienen ſind.
Auch inſeiner akademiſchen Wirkſamkeit gelangte

dieſe Richtung ſeiner Studien zum Ausdrucke. Wohl
die beſte ſeiner Vorleſungen war die über die Literatur
zur Schweizergeſchichte, d. h. über dieliterariſchen
Erzeugniſſe früherer Zeiten, aus denen die Keuntnis
unſerer Geſchichte fließt; und zwar gelangtein ihrauch
die neuere Zeit, vornehmlich das 16. Jahrh. zur ein⸗
läßlichen Berückſichtigung. Es warzugleich diejenige
Vorleſung, mit der ſich Wyß amliebſten beſchäftigte
Mancher ſeiner Verehrer hat bedauert, daß er nie
dazukam, ſie im Druck heraus zu geben. Dem Ver⸗
nehmen nach ſoll es nun nach ſeinem Tode geſchehn.
Wir begrüßen den Gedanken aufs Angelegentlichſte.
Dürfen wir an ihn noch einen Wunſch napfen, ſo
wäre es der, daß auch die ſorgfältig ausgearbeiteten
Stammbäume derſchweizeriſchen Dynaſtengeſchlechter
des 122.15. Jahrhunderts Gemeingut urſerer Ge⸗

EineFortſetzung dieſer Thätigkeit bildeten ſeine
Bemuhungenfür das Urkundenbuch von Stadt und
Landſchaft Zürich, ſowie für das von der antiquariſchen

 

   

 

 

Gaſeiſſchafthereeebene nd midem Namen Fritz
Slaubsſo enge verknupfte ſchweizeriſcheIdiotikon.
Fortſchritte in derKenntnis hiſtoriſcher Vorgänge

einer geſunden Quellenforſchung ausgehen. Umgekehrt
bildet eine ſolche die ausſchließliche Grundlagefür eiue

Geſchichtsſchreibung, die, ſoweit überhaupt möglich iſt,
nur deinwirklich Geſchehenen zum Ausdruck verhelfen
ſoll. Was uns Wyßauf dem Gebiet der Darſtellung
geſchenkt hat, ſind inhaltlich nicht gerade umfaſſende

AMbeiten, aber dafür um ſo reiſere und abgerundetere.

Wie die quellenkritiſchen Arbeiten und ſeine Editionen
gellen auch ſeine darſtellenden zunächſt meiſt dem

ngern Zeitraum vom12. bis zum 15. oder bis zum

Aufange des 16 Jahrhunderts Ganzbeſonders zog

ihn die Gründungsgeſchichte der Eidgenoſſenſchaftimmer
wieder an. Seine Schrift über die Geſchichte der
drei Länder Uri, Schwyz und Unterwalden in den
Jahren 121218318 (18858) bildet nach ſachkundigem
Ürleil immer noch eine der beſten Darſtellungen der

Enhſtehung derEidgenoſſenſchaft. Den nämlichen zeit⸗

ſchenGremen gehobrt die Arbeit über Graf Werner
von Homberg an (1860). Als die Bundesfeier vom
Jahre 1891 neuerdings wieder das allgemeine Inte⸗

eſſe an dem Gegenſtand wachrief, ſchien Niemand
wurdiger, von den Bundesbehördenmit der Abfaſſung

der offiziellen Feſtſchrift beiraut zu werden alsder

Altmeifter ſchweizeriſcher Geſchichtsforſchung. Wyß
lehnte mit Ruͤckſicht aufdꝛekurze Friß ab, übernahm

jedoch im Tauſchmit demaxſeiner Stelle beſtimmten
Verfaſſer die Feſtrede bei der Bundesfeier der eidg.

 

poſhlechmhen Schule und der Hochſchule Zürich und
 mn un Reujahrsblatt der Stadtbibliothek Zürich für

802. dasReichsland Uri 1218—1281nochmals
auf den Gegenſtand zurück.

Die ſpeziell zürcheriſchen Gegenftande umſpannen
einen größeren Zeitraum und reichen von Karl dem

—— —
  —7

Sochſchule Hier ſiad außer der FamilieManeß und
s betreffenden Abſchnitten der Geſchichte der Abtei

und Enwicklungen ſind undenkbar, wenn ſie nichtvon 8

 

Grohen bs umMahrigen Jubilaum der cheriſchen—*

ürich zu neunen „Kaiſer Karls des Großen Bild

din Großmünſter“ (1861), der feine und abgerundete

Vortrag Zuürich am Ausgange des 13 Jahr⸗—

hunder (1878), die eingehende Geſchichte Zurichs
im 13. Jahrh. im 2. Band der Neuauflage von

S. Vögelins Altem Zürich, den er mit einigen

Freunden herausgab (1890), die Vorträge vor der

Geſellſchaft der Böcke, die zum Beſten gehbren was
er geſchrieben hat, die Biographie Joſias Simmlers
I1859) unddieGeſchichte der Hochſchule Zürich(1888
Vortrefflich iſt beſonders die letztgenannte Schrift. Die

Schichſale der Auftalt, die in deren folgeuſchwerſten
Zeiten zugleich auch die des zürcheriſchen Staatsweſens

waren, werden mit einem Takt, einer Feinheitund

einer ſorgfältig abwägenden Verteilung von Licht und

Schatten geſchildert, wie es nur ihm möglich war.

Und doch hatte die Abbeit gexrade ihm ſchwerer als

jedem anderen fallen müſſen. Oder Gegenſtände, die

in Zurich aufbewahrt werden, bildeten wenigſtens die

Veranlaſfung, ſo für die Neujahrsblätter derStadt-⸗

bibliothet für 1889, 1866 und 1869: „die Geſchenke

 

Papft Julius II an die Eidgenoſſen“, „eine Erinner

ung an König Heinrich IV. von Frankreich“ und

„Herzog Heinrich von Rohan“. —

Ganz beſonderer Erwaͤhnung verdient ſchließlich

ſeine Beteiligung an dem großen Unternehmen der

Allgem deuiſchen Biographie. Alle die Schweizbe⸗
treffenden Artikel giengen durch ſeine Hand undeine

große Zahl derſelben und zwar der gehaltvollſten —

wir verweiſen . B. aufdiejenigen über die Zähringer
entſtammenſeiner Feder.

*
5
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Georg vonWyß als Geſchichtsſorſcher.
2 5)

ur Hilfe mit Rat undThat war Wyß uermuüdlich
tʒ wer aus den Vorworten unſerer hiſtoriſchen
iften aus den letzten Jahrzehnten alle Stellen

 

  
  

 

  
  

 

uſammenſuchen wollte, in denen dem ſtets auskunft⸗—
bereiten Manne der Daukder Verfaſſer gezollt wird,
der würde außerordentlich überraſcht ſein über die
große Zahl der Werke, zu denen Wyßſchätzenswerte
Bemerkungen und Ratſchlãge und kleinere oder größere
Beitraͤge beigeſteuert, oder deren Entſtehen ex in allen
Stadienteilnahmsvoll verfolgt, ja ſogar deren Ma—
nuſkript er durchgeſehen, begutachtet und verbeſſert
hat. Solche Hilfe bedeutete für ihn einen ganz be⸗—
deutenden Zeitaufwand; trotzdem entzog er ſich ihr

mie Ja, inſeiner Beſcheidenheit that erſich nicht ein—
etwas auf ſie zu gute. DasPerſonliche ſeines

Einfluſſes empfanden ſchon ſeine Schüler, ſelbſt wenn
es ihnen vielleicht noch nicht zum vollen Bewußhſein
gelangen mochte. Sein Vortrag warnicht gerade
feſſelnd, er riß den Hbrer nicht mit ſich fort, blendete
ihn nicht durch überraſchende und ſprühende Gedanken;
die Darſtellung, die ſich enge an das ſorgfältig ange⸗
legte Heft lehnte, warſchlicht und einfach, heherrſcht
von der ihm eigenen Gewiſſenhaftigkeit, aber klar und
getragen von innerer Wärme. Inirgendeiner Rich⸗—

überden inhaltlich gegebenen Rahmen hinaus
auue Zuhbrer einwirken zu wollen, politiſch oder
religiös, lag ihm ganz ferne. Der Zeitraum, für den
man das am allermeiſten hälle von ihm erwarten
konnen, wenigſtens wenn man nur ſeinen Standpunkt
und nicht ſein gauzes Weſen kaunte, das Reformations⸗
zeilalter, kam im Turnus ſeiner Vorleſungen nicht
zum Worte. Wohl äußerte er Anſichten und Ueber—
eugtAüber menſchliche und göttliche Dinge; allein
das kam ſo ſchlicht und anſpruchslos heraus, daßes 

ſelbſt be anders denkenden nicht nur kemnen Woder
ſpruch erweckte, ſondern dazu beitrug, die Hochach⸗
tung vor ſeiner geſchloſſenen und einheitlichen Perſön⸗
ſönuchkeitzu heben. In den Uebungen griff erviel—
leicht öfter als notwendig war in die Erklärung oder
in den Gang der Unterſuchung ein, aber das war
lediglich die Folge ſeiner liebenswürdigen Bereitwillig⸗
keit, den Studierenden die Schwierigkeiten zu ebnen.
Und wie unermüdlich war er, wenn es ſich darum—
handelte, ihnen Rat und Aufſchluß zu erteilen, oder
Hilfsmiltel an die Hand zu geben! Gerade daraus
entſtanden die engern perſönlichen Beziehungen, die
ſeine Schuler — undalsſolche bekennen ſich freudig

weitaus die meiſten der in Aemtern irgend welcher
Art ſtehenden ſchweizeriſchen Hiſtoriker — über die
Zeit des Hochſchulſtudiums hinaus mit ihm verbanden
und die dann in den Verſammlungen der ſchweiz.
geſchichtsforſchenden Geſellſchaft erſt recht feſt geknüpft
wurden.

Ja, die Geſchichtsforſchende!“ Dort muß man
mit hm verkehrt, ſeine Liebenswürdigkeit und Beſchei⸗
denheit erfahren haben, durch welche die innere Be—

deulung des Mannesſtets wieder hindurchleuchtete—

dannerſt begreift man die ehrwürdige, faſt patriarcha—

liſche Stellung, die er inne hatte und die ſich für alle

Belheiligten ganz von ſelbſt verſtand, und dieällge—

me:Verehrung,die die aͤlteren wie die jüngern Mit—
glieder ihm entgegenbrachten. Die Verhaudlungenlei⸗

ete er mit feinem Talte und einem bemerkenswerten

diplomatiſchen Geſchick, das auch die häufigen auslän⸗

diſchen Gaͤſte bewunderten. Von der Eroffnung der

Verſammlungen bis zu den Tiſchreden ſtanden die

Teilnehmer beſtandig unter dem Eindruck einer eben

ſo gewandten als geiſtvollen Leung. Wiever—
ſtaud ex es, in den gehaltvollen Eröffnungsreden die

Entwicklung der Geſellſchaft und den Gangihrer Unter⸗

nehmungen zu ſtigzieren, oder ausgehend von einer

  

faſt 40 Jahre in
daß er der Geſellſchaft ein ganz be—

ſtünmtes Gepräge aufdrückte. Ihm ganz vorzugsweiſe

——
Wurdigung der literariſchen Erſcheinungen des ver⸗

floſſenen Jahres auf die Probleme hinzuweiſen, die

er Foſſchung zu EGſen übrig blieben, oder den Be⸗

ziehmgen des Verſammlungsortes zur Landesgeſchichte

achzugehen! Und auch ſeine Tiſchreden, in denener

ſich mi ruckhaltloſem, aber doch nie verletzendem Frei⸗

mut der Betrachtumg der politiſchen Angelegenheiten

zuwenden konnte, verfehlten nie ihres Eindruckes. Als

Wyß 1854 zum Vorſitz berufen wurde, warer der

wele ſtandige Praͤſident. Nach dem Rücktritt J. C.

Zellwegers, des Gründers der Geſellſchaft und erſten

Voſitenden, hatte die Leitungeinige Jahre lang regel⸗

maßig gewechſelt, bis ſie auf W. übergieng und nun

ſeinen Handen blieb. Niemand wird

ſich wundern,

ift es zu verdanken, wennſie in dieſer langen Zeit

nen machtigen Aufſchwung genommen hat und wenn

von ihren Verſammlungen aus ſo mancher fruchtbare

Anſtoß zur Ausdehnung und Vertiefung der wiſſen⸗

ſchaftlichen Thaͤtigkeit ihrer Mitglieder und damit der

einzelnen kantonalen und OrtsGeſellſchaften ausge⸗

gangen iſt. Die Beſtrebungen der hiſtoriſchen Vereine

der Schweiz genießen im Auslande eines guten und

zuverlaͤſſigenNamens. Wir freuen uns aufrichtig dar⸗

er ind vwerden ums ſtels bewußt bleiben, wie viel

hievon dem Manne zukommt, der gerade auch im Aus⸗

nd iniRecht als der berufene Verkreter dieſer Be⸗

ſtrebungen hohe Anerkennung geſunden hat.
* *

danken ſeiner Freunde und Verehrer häufig mit dem

Verſtorbenen. Eine ſchwere Erkrankung hatte ihn be⸗

fallen und nur langſam wieder vou ihm abgelaſſen.

Sein 18Geburtstag zeitigte den ſchweren Entſchluß

in ihmdasLehramt mederlegen. Es ſolgten ſchöne Tage zumachſt die Feier der 50 jährigen Ver⸗
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Seu demHerbſte 1882 beſchäftuigten ſich die Ge— 
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einigung mit der Gattin; dann kamen jene unvergeß⸗

lichen Stunden, da auf dem Abſchiedsfeſte, das die

Fakultat ihm zu Ehrenverauſtaltete, der Gefeierte,

umgeben von zahlreichen Freunden Kollegen und

Schuůlern und ſoeben zum prokessor honorarius er⸗

naunt, in einem Rücklick auf ſeinen Lebensweg der

Vorſehung dafür dankte, daß dieſer Weg ihn zur Ge⸗

ſchichte geführt hatte, und da er ſeiner Freude Aus⸗

druck gab, den vor ihm liegenden Lebensabend dem

geiſtigen Genuß hervorragender Werke der Geſchichts⸗

ſchreibung, der Werke eines Ranke, Jakob Burckhardt

Id deter widmen zu koönnen; dann jene andern

Stunden, da er vonfackelbeſchienenem Balkon aus der

Sludentenſchaft ein „sursum corda zurief. Noch

mne ence er in Dern die allgemeine geſchichts⸗

forſchende Geſellſchaft. Dann trat eine plößliche Er—

mattung ein; die Aemter, die er noch hatte, drückten

ihn, mehrere legte er nieder; die andern waäͤren wohl

bald gefolgt. Krankheit zog in ſein Haus, ergriff ſeine

Kebſten und bereitete ihm noch eine ſchmerzliche Trenn⸗

img indem ſie den Sohn in den Süden entführte.

Da legte auch er ſich; nach wenigen Tagen erlöste

huder Tod und mit ihm auch die ſchon ſeit längerer

Zeit leidende Gattin.
Den demutigen Sinn des Verſtorbenen bezeichnet

wohl nichts ſo tief als jenes ſchon in den früheren

Alteln angeſuhrte Wort Chriſti Cucas 7, 10), das

sMoño berſeinebiographiſchen Aufzeichnungen

ſetzte und das noch wenige Wochen vor ſeinem Tode

dem Verfaſſer dieſes Arukels aus einem Briefe ent⸗

gegenklang: —

Alſo auch ihr, weunihr alles gethan habet, was

euch befohlen war, ſo ſaget: wir ſiud umnnütze Kuechte;

denn wir haben gethan, was wir zu thun ſchuldig

DarenMunßsaber möge ſich das Wort erfüllen:

Das Gedachtuß des Gerechten bleibet im—

— vapeggdey
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— im 70. Altersjahr.

 auie Mounſon

 

—*7—rigen Enkel,—
r und Richtenan, daß Gott der Allmächtige in der

Nachtauf den 7 Dezember und dem darauf bn 5

Tagindie ewige Heimat abgerufen hat J

loerr Profegcor Ceorg V.Myss
im78. Altersjahr und deſſen Gattin

ran AnnaRogineV. Myss,
geb. von Wyß

Marie Vv.Soß*

Gan KRemo, villa Corti). J

Friedrich v Wyß⸗v. Noſtitz gew Ann16

und Familie.
—J

Heinrich Davidv Wyßß —

WMoritz v Sberrichter u. dante

Sophie v. Wyyßgeb. Kundig —

Zürich, den 18.—18083.

 

 

 

  
 

 

6 einrich v. Wyt und aſen J
Gattin v. Wyß, ge Swe inder 7—

 

 

   

    



  

 

am 31.Marz 1816geboren, trat er mit 8 Jahren

JW —27 —

Georg von Wyßß.
F

Ihren Leſern den Hinſchied Georgs von Wyß

richtige Ort. Aber Georg von Wyß wareinſoedler
Charalter und eine ſo reiche Perſönlichkeit, daß es
nicht ſchwer hält, in ſeinem Weſen undLebensgang
Seiten hervorzuheben, die für weitere Kreiſevon In⸗
terefſe ind Bei einem Mannevon ſolcher Bedeut⸗
ung iſt es beſonders wertwoll, in den Siudienund
Entwicklungsgang einen Einblick zugewinnen. Durch
das freundliche Entgegenkommen der Familiedes
Verſtorbenen bin ich in der glücklichen Lage, die hiefür
nbtigen An zaben einem von ihm ſelbft im Jahr 1879
verfaßten ourrioulum vitas zu entnehmen. InZurich

in dieBurgerſchule Cateinſchule) ſeiner Valerfladt,
aber ſchon 1825 in das Erziehungsinftitut auf Schloß
Lenzburg ein, das Chriſtian Lippe, geweſener Lehrer bei
Fellenberg in Hofwyl, leitete. Von 1828 bis 33
beſuchte er nach einander die obere Buger. (Gelehrten⸗)

ſchule, das collegium humanitatis, die unterſte Klafſe
des Curolinums und die oberſte Klaſſe des damals
begründeten Gymnafiums, alle dieſe Schulen in Zürich.
Bei F. C. Weiß, H Bremi, UFäſi, SalVoͤgelin
Fr. S. Ulrich und J. C. Orelli empfieng er Unter⸗
richt in den klaſfiſchen Sprachen, bei H. Eſcher iu der

Seſchichte, bei L. Ettmüller in der deutſchen Sprache
und Litteratur, bei J. Horner und J. L Raabe in
der Mathematil und hörte 1832 und 33zugleich auch
mathematiſche Vorleſungen bei K. Hch. Gräffe am
techniſchen Inftitute
ImJahre 1834 als Studierender der philoſoph⸗
iſchen Fakulttit au der Hochſchule Zürich immatriku⸗
liert, ſetzte er ſeineSludien teilweiſe bei den näm⸗
lichen Lehrern fort, hörte auch philoſophiſche Fächer
bei Bobrik, Encyclopädie der Rechtswieſſenſchaft bei
v. Löw, Chemie bei Löwig, betrieb aber vorzüglich
Phyfik bei Prof. A, Mouſſon und Mathemank bei
Raabe, „als ſeine Lieblingsfächer“, wie erſich ſelbft
ausdrückt. In der Abſicht, fich denſelben zu widmen,
bezog er im Herbſt 1835 die Akadewie in Genf, wo
er im Hauſe des damaligen Rektors, prot theol.
Munier, välerliche Aufnahme und bei den Proff. Aug
de la Rive, Pascalis, de la Planche, Gautier, Jul
Pictet de la Rive und in Kollegien und einem pri—
xatissimum über Geodäſie bei Oberſt (nachmals
General) Dufour reiche Belehrung und Jörderung
fand. Insbeſondere hatte er das Glück, zu Aug de

* *8 der Dienstagsenummer dieſes Blattes baben
Sie
vorxlaufig mitgeteilt. Den Hiſtoriker zu zeichnen, muß
ich den Männern vom Fach überlaſſen, und vielleicht
Aifi dafür eine politiſche Tageszeitung nicht ganz der

—
—

7  Rive in perſönliche Beziehungen zu gelangen, die

  

 

a. Bürgermeiſters

ihn auch ſpäter noch, bei Janz anderer Laufbahn, in
Dankbarkeit undFreundſchaftdieſemLehrer, wie ſeinen
Lehrern Mouſſon und Raabe, verbanden Als
bachelier·ds·soisences von Genf heimgekehrt, bezog
er nach kurzem Aufenthalt zu Hauſe zu Oſſern 1838

die Univerfität Berlin, wo er beiLejeune⸗Dirichlet
und Ib. Steiner Mathematik, bei Encke Aſtronomie,
bei Ermann jun, Poppendorf und Dove Phyſik hörle
Bon letzterm, insbeſondere aber von Steiner auch in
perſönlichen Verlehr aufgenommen, ſchloß er ſich an

dieſen enge an und gieng, von dem Lehrer dazu ein
geladen, im Sommer 1839 mit Stieinervon Berlin
nach Paris ab, woihn ſein Gönner in die Kreiſe der
Malthematiler einführen wollte. —
Allein unterwegs, in Bonn, einpfieng er die Nach⸗  richt von ſchwerer Erlraulung ſeines greiſen Vaters,

David v. Wyß(d.)eilteheim
und beb nun, als der Vater am 18. Auguft
1839 ſtarb, in Zürich bis Mitte Februar 1840, ein
Augenzeuge der damaligen politiſchen Umwälzungdes
Gemeiuweſens. Im Auftrage der naturforſchenden Ge⸗

ſellſchaft in Zürich ſollle er fich hierauf in Göttingen,
wohiner fich wandte, mit den von Gauß angeregten
magnetiſchen Beobachtungen vertraut machen, fürdie
man ein Obſervatorium in Zurich einzurichten beab⸗
fichtigte. Durch ein Schreiben der Geſellſchaft gut ein⸗

geführt, fand er freundliche Aufnahme bei Gauß und

dem maguetiſchen Obſervatorium und empfieng im
Umgange mit den Docenten Dr. Stern, Dr. Lott, Dr.
Nine und dem Mechanikus Meyerſtein vielfach an⸗
regende Belehrung, ſah auch den zu Beſuch anweſenden

akademiſchen Laufbahn zu widmen, innerlich nach und
nach zurück, ſo daß er, nach läugerer Reiſe durch den
Hatz, Sachſen, Oeflerreich und Tirol heimgekehrt,ich
zunachft bloß mit Privalftudien in den bisher be—
triebenen Fächern beſchäftigte, als — kurznach Neu⸗
jahr 1841 —diepolinſchen Ereigniſſe in Zürich und
der Schweiz und perſönliche Beziehungen zu in den⸗
ſelben vorzüglich beteiligten Freunden und Belannten
ihn in eine ganz endere Laufbahn, diejenige der Jour⸗
naliftik und öͤffentlicher Aemter, zogen.“

Bei der Redaltion des Beobachter aus der Oeſtl.
Schweiz“ unter Dr. J. C. Bluniſchli und der „Zurcher
Blaͤtter⸗ unter Regierungsrat Eduard Sulzer beteiligt,
unter letzterm Volontär auf der Finanzkanzlei, wurde

Rates, Ende 1842 zum zweiten Staatsſchreiber ernannt.
Im Sommer 1847, bei Ablauf ſeiner Amtsdauer und
gleichzeitigem Rücktritt ſeines Vorgeſetzten und Freundes,
des erften Staatsſchreibers Hotunger, in Folge des
Wyß ungunſtigen Einfluſſes Alfred Eſchers weder be 

Wilhelm Weber, arbeitete unter Dr. Goldſchmid auf

Ehingshaufen am aberwie er ſich ſelbſt aus
drückt, von dem bisher verfolglen Gedanken, fich der

er im Juni 1841 zum dritten Sekretär des Großen

2
*

  auch nur wieder gewählt, trat er in den
— —⏑⏑
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—Vrivaiftandzurück. In ſeinen Aufzeichnungen —
Wyßſeine Nichtberückfichtigung bei der Beſetzung der

Staalsſchreiberftelle in ſeiner die Perſonen ſchonenden,
des Hiſtorikers wuürdigenWeiſe damit, „weil die ſchwei⸗
zeriſchen Ereigniſſe von 1848 eine neue Umwälzung
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inZurich und ganzveränderte Beſetzung des Regier⸗
—herbeigeführthatten·

atte er fich mit hiſtorichenSchonſeitl
llober dieſes Jahresbeteiligte

erichbel der Sun ng derAllg.Geſchichtforſchenden
Geſellſchaft, auch in AnucuriſceGeſellſchaft in
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Zulrich trat er ein und widmete ſich nundemStudium
derSchwetzergeſchichte in WeiſeErwurde
Gehilfe don Profeſſor J. J. Hottinger bei der Re⸗
daltlondes „Archives für Schmehergeſchichie⸗„führte
JeinigenJah
nahmauch Anſell
J Geſelſchaft Vorzilglich anregendwurder

ſeiner eigenen Ausſage, der Umgangmit x· F
das Studium vonStälin'sWaſenberaſcerSeſch
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und ein gemeinſchaſtlicherBeſuch, den Stälin unde
Bohmer im Oltober 1849 in Zuͤrichmachten Von
Freundendazu ermuntert, bewarber ſich im Frühjahr
1850 um die venia——an der philoſophiſchen
Fokultät der Hochſchule in Zürich und erhielt di
aufGrund einer am 16. März 1850gFehalter
Probevorleſung: Ueber das römſche DHelbelen⸗
gedruckt mit Erwellccungen im „Archiv ſ. Schw. 621
Bo 18651) Hiemit trat ernundoch in die J
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mges Georgs vWyß ſür einen J

—— ßt fich fur den, der ſehen will,

emLebendiegöttliche Fuhrmng erklennen. Dies

uchdie Auffafſungdes Verftorbenen, denn, an⸗

läaßlichder Feier ſeiner gHenenHochzeitam9.Mai

ſes Jahresſchrieb er GoutesHilfehalt auf⸗

dauffieum die wirene bitten, ſeven wir

n einem zweiten Arntel auf de

Georgs v. Wyß einzutreten,
im——nicht83 —

  

 

  

 
  

wir hierin der Beſchreibungdes aueren
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Georg von Wyß.
7

Derdußere Lehensgang Georgs vonWyß war im
weilern/ in gedrangterKurze dargeſtellt, folgeüder 1880
bls 58 Privatdocent,erhielt er am 14 Juli 1857
donderphiloſophiſchen Falultätdas Dollordiplom
hbonoris causa; am 8. Januar 1858 Titel und Rang
eines Extraordinarius, am 3. Januar 1864 die E—
nennung zum Profeſſor der Schweizergeſchichte am
3. Auguſt 1865 das Diplom eines Ehrendotlors der
UniverſitcitWien, bei Anlaß ihres Stiftungsjubiläums;

—

 

    

am 26. März 1870 Titel und Raug einesOrd
narius der Univerfität Zürich, am 833. Juni 1875
das Diplom eines korreſpondierenden Migliedes der
Kgl. Bahriſchen Akademie der Wiſſenſchaften Oſtern

 —1872/74 bekleidete er das Reklora der Hochſchule
Zuürich umd hatte in dieſer Stellung die Ehre, fie, und
als erwählter Sprecher für die drei Hochſchulen der
deuiſchen Schweiz Baſel, Bern und Zurich, bieſe ins
geſamt am 1. Mai 1872 beim Stiftungsfeſte der
Hochſchule Straßburg amtlich zu bertreten 1880
wurde er von der hifloriſchen Kommiſſion in München
zum Mitglied ernaunt, 1886 von der Alademie da⸗
ſelbft zum auswärtigen Mitglied Auf die Jubiläums⸗
feier der Hochſchule Zürich 1883 verfaßte er als Feſt⸗

ſchrift die Geſchichte der Anftalt in den Jahren 1833
bis 1883, und an der Bundesfeler der beiden hohen
Schulen in Züricham 25. Jul 1891 hielt er die

Feſtrede.
An den iffentlichen Angelegenheiten des Kantons

und der Siadt Zürich nahm er Teil als Mitglied des
Großen Rates, nachher Kantonsrales bon 1848 bis
1888, des Großen Stadtrates von 1844 bié 1880,
vor 1866 von der Zunft zu Schuhmachern, nachher
von der Buürgerſchaft gewählt, und in verſchiedenen
anderen flädnſchen Behörden, z.. B. 1851 bis 1880
im Schulrat, in den 6der Jahren in der Waſſenhaus
pflege. Im Großen Stadtrai nahm ereine hervor⸗
rogende Stellung ein; wiederholt, zB. 18851 and
1863 warerPraͤſident der Rechnungsprüfungskom⸗
miſſin. Aus den auf der Stadttanzlet aufbewahrten
Protokollbüchern geht hervor, daß er in dieſen Jahren
inbedemendem Maße in den ftädtiſchen Behörden
chätig war und das volle Vertrauen der Bürgerſchaft
heſaß Gleich das erfteMal, als die Mitglieder des
Großen Siadirates nicht mehr vonden Zunflen, ſondern
von der Geſamt⸗Bürgerſchaft gewuͤhlt wurden, erhielt
er die zweitgrößte Summenzahl.
Innfreierer Weiſe hat er ſeiner Valerſtadt gedient
durch ſeine Arbeit an der Sladlbibliothek Zurich. 1841
trat er als Aktuar desKonventes in die Verwaltung
des Juſtilutes ein, im ſolgenden Johre wurde er
Mitglled des Konventes und 1869 Präſident dieſes  Kollegiums,ſowie derBibliothetgeſellſchaft.Indieſer

Stellung berblieb er bis zum 3. November des laufen
den Jahres, an welchemTage die Stadtbibliothek—
geſellſchaft mit größtenn Bedauern ihm die erbelene
Entlaſſung erteilte. Es laßt fich denken, daß ein
Mann von den Gaben und der Pflichttreue Wyß' in
dieſem Zeilraum in ungewöhnlicher Weiſe mu der
Anuſtalt derwuchs und ihr dadurch unſchätzbaren Nutzen
brachte. Die Stadtbibliothetgeſeliſchaft hat denn auch
in derſelben Sitzung, in der ſie vom Ruͤcktrin hre
Praſidenten Kenntnis nahm, beſchloſſen, ihm ihren

warmen Dank durch eine künſtleriſch ausgeführte Ur⸗
lunde zu bezeugen. Der Hinſchied des verdienlen

Mannes kam jedoch ſo unerwartet raſch, daß es leider
nicht mehr möglich war, ihmdieſes Zeichen der Au—
erlennung und Dankbarkeit zu üͤberreichen ——

Von1854bis zu ſeinem Tode war Georg von
Wyß Prafident der allgemeinen geſchichtsforſchenden
Geſellſchaft der Schweiz.Wieernft erſeinedies⸗
bezüglichen Obliegenheitennahmgehtſchou daraud
hervor, daß er diefelben zu ſeinen Dieunſtpflichten“
rechnele. * —

Als in den 6Oer und ſOer Jahren der ſchweizer⸗
iſche Radikalismus ſtets frecher auftrat und verſuchte,
die Träger der konſervativen Ueberzeugungen voll⸗
ftändig an die Wand zu drücken, da flellle Georg von
Wyß wotz vorgerückten Alters ſeine Arbeitskraft und
ſein Anſehen bereitwillig in den Dienſt derlonſer⸗
vativen Partel. Von 1876 bis 1886bekleidete er
das Präfidium der Seklion Zurich des Eidgenöſfiſchen
Vereins. Soiſt es ein außergewöhnlich reiches Leben
geweſen, das ich dem Leſer in Vorſtehendem in kurzen
Zügen entwerfen durfte. —
DieBerechtigung zum Verſuch eines Charakler⸗
bildes des Verſtorbenen leitet der Schreiber dieſer
Zeilen davon her, daß ſeine Beziehungen zu Georg
von Wyßdreierlei Art waren. Wyß war ein Freund
meines ihm im Alter naheftehenden aber 24Jahre
vor ihm verſtorbenen Vaters und beehrte und erſreute
mich wohl mit aus dieſem Grunde mit ſeinem herz⸗
lichenWohlwollen, ſodaun hatle ich ſeit einer Reihe
von Jahren in Angelegenheiten der Zuricher Stadt⸗
bibliochek oft mit ihm zu verkehren und eudlich ber⸗
ehrte ich ihn als politiſchen Führer. Aus dieſem
Verlehr ergiebt ſich für mich ſolgendes Charakterbild
des teuren Mannes ——

Diejenigen, die Georg von Wyßgekannt haben,
bezeugen übereinſtimmend, daß es außer den hervor⸗
ragenden Gaben des Verſtandes die Einheit und Be⸗

ſriedetheit ſeines ganzen Weſens war, was zu ihm
hinzog. Die Quelle dieſer Eigenſchaften war ſeine
Stellung zu Gott. Unter das indiefen Artikeln mehr⸗
fach benutzte, übrigens ſehr gedrängt gehaltene cu
oulum taehat Wyß das Citat geſete ue XVII,
10:3 Alſoauchihr, wannihrAlles ethanhaht
waseuchbefohlen war, ſo ſaget Wir imd unnůtze
Knechte; denn wir haben gethan,was wir ſchuldig
warenzu thun.“ Daraus und überdies aus ſeinem
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Feſtigkeit ſeiner Ueberzeugungen verbunden mit
erſonlicherBeſcheidenheit, daher aber auchſe    
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bis in die letztenWochen ſeines

iSkaufen derZeit ind
rauen, de uch im Alter und

nTodhinausihn haltenwerde.Aller⸗
at er noch iinFruhjahr dieſes Jahresgehofft,
ſichmirgegenüber ausdrückte, eine Thätig⸗

ieGenußiſt, fur die mir ſeit Jahrenvorge—
eichneten Aufhaben nocheinige Zeit indurch fort⸗
ſetzenzukönnen“, aberauch hierin ſtellte er auf die
Gnade Gottes ab. Uebrigens ſpiegelte ſich ſeinIn⸗
nenleben auf ſeinem Antlitz wieder,dasvonan⸗
ſtrengender Geiſtesarbeit,wie von großer Reinheit
Und Freumdlachtein der GeſinmungZeugnisablegte
Zaum Schluß noch einige Wortebon dem Poutiker
Ich denkedabeinichtandenjenigender Mer, ſondern
mdenkonſervativen Führer der7TOer und8OerJahre.
Wie wares moglich, daßeine, zwar unzweifelhaft

carakterfeſte,aber doch ſehrmildePerſonlichkeit wie

GeorgvonWyßParteiführerwurde? Die Antwort
lautet ganzeinfach:aus Pflichtgefühl Wyßwäre

aa gweſen —
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habengeweſen. Auch

in

denDienſtbloseines po⸗
linſchenSyſtemsodereiner Geſelſchaftsordnunghaͤtte
er ſich in dieſen Jahrenwohl nicht mehr geſtellt, aber
fur SchuleundKirche, Recht undBilligkett mit dem
ganzen Gewicht ae Perſonlichteit in wirklichkon⸗
ſervalvem Sinneeinzuſtehen, dafür ließer ſich keine
Müheund Arbeit verdrießen.

De Vaterſadt unddemBaterlande konnen ir
nichtsbeſſereswunſchen, alsdaß es ihnen nieanſo
hochbegabten und zugleichſo edeinMännern gebreche,

eaaree—

   

 

  

  

  

     
     

 

      
    

iwle Georgvon Wyß einerwar.   

 

  

  

Georg von Wyß
Werdieletzten Verſammlungen der geſchichts—

forſchenden Geſellſchaft der Schweiz beſuchte,
onnte nicht genug denrüſtigenSinn jener ehr⸗
wurdigenMaͤnner bewundern, die demAufang
des Jahrhunderts entſtammend, immerfort durch
ihr Baſplel die Spatergebornen anfeuerten
Allen voran leuchtetejeweilendieebenſo gus⸗
drucksvolle alsgewinnende Geſtaltdes Alimeiſters
Georg von Wyß. — — —

Wer ihn gekannt, ja nur geſehen, wird ihn

nie vergeſſen können. Ich weiß nicht, welche

Tugend er im höchſten Maße beſaß: reine

Herzensgüte, aufopfernder Sinn, rührende Be—

ſcheidenheit, alles war ihm gleich eigen. So

mußte er, mit hexrlichen Geiſtesgaben ausge⸗

fatlet, den Seinen der beſte Gatte und Vater,

feiner Heimat, an der er mit allen Faſern hing,

der treuſte Sohnſein. —
Ein rilterlicher Zug verlieh ihm jenen Edel⸗

mut, wie er heute faſt ganz geſchwunden; noch

in feinen leßzten Jahren und Monaten trat er

ein umdieangeſochtene Ehre der guten Königin

Bertha als ihr Kaͤmpe zu verteidigen mit dem

Schwerte des Geiſtes; ſo nahm er noch kürzlich

den verdienten Aegidius Tſchudi gegen ſchwere

Anklagen in Schuß. Wenneiner, ſo war er

ſuut vom Gefuhl der Gewiſſenhaftigkeit und

von Pflichtbewußtſein. Zu ſeiner Freude gönnte

ſich weniges xiefen ihn aber zum Beiſpiel

Vorſtandsgeſchafte der Rettungsanſtalt Bächlelen

nach Bern,oder galt es einem Verwandten das

lehle Geleite zu geben, ſo ſcheute er keine Mühe

und Beſchwerde.
Unndbei all dieſem, welchächter gediegener

Humor! Imengern Kreiſe der Echneggen

der unter den Seinen ließ er es ſich nicht!

nehmen, einen Scherz inmunterenReimenzu

be in e. —— αια —— ———53

— gehaltvoll, wie gemmvoll ſind alle

ſeine Brlefe! Mochten ſie nochſo Gelehrtes ent⸗

halten, er wußte ſie durch Beigabenſo zu

Denden und zugeſtalten, daßihr Leſen einen

agentlichen Genuß gewäaht

Allle ſeine Eigenſchaftenſtanden in(cönſter

armome Ueber hnen allen thronte ſein

ommerchriſtlicher Glaube, den ganzen Menſchen

rönend und adelnd.
Georg von Wyß hat

Wiſſenſchaft vergraben. Er ſah und fuhlte,

Das um ihn vorging. Erergab ſich gern dem

Zauber der Natur; mit Vorliebe brachte er im

Herbſte inder Familie eines FreundesVuillemin

 
ſich nicht in ſeiner

  



am Genferſee einige Tage zu. Er trat auch
einmal in die Dienſte des Staates und hat
lange dem zuürcheriſchen Kantonsrat angehört;
im eidgenöſſiſchen Verein genoſſen ſeine tie
durchdachten Voten großes Anſehen. Aber ſein
Feld war die Politik nicht, und die radikalen

—

zu vertreiben. Sie nannten dies ſpäter „die
ruhige Pflege der Wiſſenſchaft dem Getriebe des
öffentlichen Lebens vorziehn“ Trotzdem be—

ſtande kam. Erkonnte darin nur einen unglück⸗
lichen Beſchluß ſehen.
Dengrößten Namen vor der Welt hat er
ſich als Geſchichtsforſcher gemacht. Dazu befähigte 
ihneinebenſo gruündlicher, als pietätvoller Sinn
AlsHiſtoriker genoß er deshalb weit und breit
geradezu maßgebendes Anſehen.Alle wiſſen nichts
nur Georg von Wyßlaſſe ich gelten“ hörle ich

rinſt einen erzurnten Dachgenoſen ausnifen So Der Sanger von Strattlingen baute dies Haus,
— Die Stammburgiſt jenſeits zu ſchauen,lehrter Geſellſchaften des In⸗ und Auslandesar hni prebe in dnne aiStrauß,

warerMiteled und EChrenmutglied zahlloſer ge—

bis vor kurzem der einzige Schwetzer in der igl
bahriſchen MademiederWihſenſchaſtenZzufaͤllige
weiſe“ ſagte er, weil ich gerade Praͤſident der
Allg. Geſchichtsforſchenden Geſellſchaſt bin.“ Faſt
vierzig Jahre hat er dieſer vorgeſtanden, ſo
muſtergültig und fein, daß ſein Nachfolger eiue
ſchwere Stellung haben wird. Mit welchem Takte
wußte er die verſchiedenſten Elemente nicht nur
bei einander zu halten, ſondern zu verbinden
Als vor zwei Jahren bei einer Verſammlung ein
Scharmutzel zwiſchen Zurich und Bern drohte,
ergriff er ſofort das Wort; er erzählte von ſeiner
Jugend, da erein halber Berner geweſen, und
wußle ſo von den beiden Staͤmmen zu ſprechen
daß die Seeſich gleich wieder glattete Es vdar
ihm ebenſo leicht, ſich deutſch und ſranzöſiſch
auszudrücken; er konnte allen Anforderungen des
Stoffes und des Ortes gewachſen ein. Die letzlen
Jahre, als ſo viele ſeiner Gefaͤhrten zur großen
Armee zogen, mochteer ſich vereinſamter fühlen;
oft ſchien er geradezu Abſchied zu ſehmen, als
ob nun auch an ihm die Reihe ſei Inſeine
letzten Rede dachte er nicht an ſich, ſondern au—
ſein geliebtes, von ſtürmiſcher Zukunft bedrohtes
Vaterland. —
IndenTagen der heiligen Allianz am
31. Maͤrz 1816 wurde Georg von Wyß ge
boren Seine Mutter, Anna Barbara Buͤul
vom Tiefenhof, ſtarb wenige Tage nach der Ge—
burt. Sein Valter, der verdient⸗ Bürgermeiſter
David von Wyß, ſtand damals im Zenithe ſeiner

Gegner waren mit Erfolg bemüht, ihn daraus

wahrte er letterm ſeine Aufmerkſamkeit nicht
nur, ſondern ſeine ganze innige Teilnahme
Kaum magein Zürcherherz mehr als das ſeine
erregt worden ſein, als die Stadtvereinigung zu

junge Georg mit ſeinem jüngern Brüderlein,

ſchöne Ferienzeit.
Laube prangenden Strophen, die Wurſtemberger

 
 

 

atigkeit. Die Regelung der Bislumsverhält—
uſſe, die ſavoyiſche Frage und anderes ſtand im
Vordergrunde NAuch die Berner Tagſatzungvon
1817 hatte ſich damit zu beſchäftigen. Wyß
hrachte von ihr nicht nur leidige Alten heim,
ſondern auch einen Erſatz für ſeine geliebte
Gattin: ſeinpolitiſcher Freund, der Schultheiß
Nulinenward ſein Schwiegervater Der
neue eheliche Bund war ein geſegneter Die
Bernerin wurde eine glückliche und glückbringende
Galtin und Mutter. InHilterfingen waren ſie
getraut worden; in der nahen Chartreuſe, wo
ein behaglichesgaſtliches Leben herrſchte, wo bald
die Königin Hortenſe, bald ein Gelehrter, wie
der Freiherr von Laßberg eintraf, verbrachte der

dem Herrn Profeſſor Friedrich von Wyß, oft die
Die dort in derſchaͤttigen

gedichtet und Uſteri geglättet, machten ihm großen
Eindruck. Noch vor zwei, drei Jahren ſprach er
ſeinmal bei mir am Tiſche davon und fing an:

Willkommen bei Rittern und Frauen,
Er hielt ein Großes auf Lieder und Wein
Sahmutig ins ftürmiſche Leben hinein

Echluß folgt.)

Georg von Wyß
— Echtnß
ahdem ſich derſunge Mann in Genf die
Kenntnis des Franzöſiſchen angeeignet, ergriff er

den Wanderſab, um in Goͤtlingen uͤnd Berlin
Whyſik zu ſtudieren. Abernach Zuͤrich heimge⸗
kommen, gaber dieſe Wiſſenſchaft wieder auf;
erfüllt vom politiſchen Sinn des Valers uud
Großvaters, die beide nun geſtorben, bewarb er
ſich um das Staatsſekretariat, das er von 188
bis 1847 bekleidete 1848 begrundete er auch
ſeinen Hausſtand, indem er Fraͤulein Anna Re
gina von Wyß heimführte, die ihm fünfzig Jahre
hindurch eine hingebende, treue Beglelterin ge⸗
weſeniſt.
AlsStaatsſchreiber machte er ſich mit der
Vergangenheit ſeines Vaterlandes vertraut; mehr
und mehrliebte er die hiſtoriſche Beſchäftigung,
bis er, als die politiſche Umwandlung erfolgte,
die ihn aus ſeiner Siellung vertrieb, al⸗ ge⸗
wiegter Geſchichtsforſcher daſtand Die Hochſchule
vonZürich gewahrte ihm ein neues, ſichereresHeim
Als Privatdozent, außerordentlichet, ſeit dem
Mai 1872 ordentlicher Profeſſor (im gleichen
Jahr ward er Rektor) hat er ſeine geliebte

  

  

       
 
 



Schweizergeſchichte geleſen, bis ſeine Kräfte
e er dies fühlte, nahm er imletzten
Früuhling ſeine Entlaſſung. Er erhielt ſie mit
dem ungeteilten Ausdruck allgemeiner Hoch⸗
achtung. „Wenndes Menſchen beſterLohn in
dem Bewußtſein treuer Pflichterfüllung beſteht“,
ſchrieben ihm ſeine Kollegen, ſo durfen Sie der
einſt getroſt ſagen: Non omnis moriar! Wir
konnenSie nichtziehen laſſen, ohne unſern tlef⸗
gefühlten Dank fur Ihr ſegensreiches Wirken
e——

 

furderhin der unſerige, unddie herzlich ſen Wunſche
folgen Ihnen. Moͤge Ihnen uod lange eine
milde, freundliche Abendſonneleuchten!“ Gleich⸗

es war wirklich, als ob nach ſo angerMen
der verdiente Feierabend eingetroffen ſa E
freute ſich namentlich innig ſeiner Enkelkinder,
deren eines ſeinen Namen krägt. Schneller nahte
das Ende, als man vermuten konnte Die plötz⸗
lich notwendig gewordene Abreiſe des einzigen
Sohnes in den warmen Süden brach der ſchwer
erkrankten Gattin das Herz Er, der alles im
Leben mitihr geteilt, konnte ſie im Tode nicht
verlaſſen. Einen Tag nur nach ihr, am17. Dez,
folgte er nach

Ein kurzes noch über ſeine Werke, die, wie
erwähnt, Muſter hiſtoriſchen Sinnes find der

  
Zeit nach gehorte Woß der Mern Schule au,
erhates jedoch lrefflich verſtanden, auch das
neue ſich anzueignen und au de Spitze der
Forſchung zu ſtehen. In den Mitteil. der
antiquar. Geſellſchaft in Zurich“ erſchien1881

Arbeiten ſeiner Hand, ebenſo die „Allgemeine
deutſche Biographie“, der Anzeiger für ſchweiz
Geſchichte?, Hr v. Sybels Siſtonſche Zeit⸗

die Chronik des Johann von Winterthur, das Repertorium verzeichnet uicht wenigerals 160
größere und kleinere Arbeilken — Mitglied
und Obmann der Geſellſchaft der Bocke hat er
in nicht geringerm Maße ſein Wiſſen in deren
Dienſt geſtellt Ein vollſſtandige Verzelhns
all ſeiner Erzeugniſſe wird der Anzeiger fur
ſchweiz. Geſchichte·riinge *

Soreich war ſeinAben Wie onte ein
ſolcherMann anderes ernten als herzlichſteLiebe
undAchtung? Er wird uns, denen er jetzt ent⸗
riſſeniſnbelligem Andenken bleibendeß
moögen die rauernden Seinen verſichert ſein
Wir haben alle viel verloren! — ——

 
  

 

 

 

 ſausgeſprochen zu haben Sie bleibenjedoch auch

zeitig feierte er das Feſt der goldenen Hochzeit;

 

 

bis 1858 die Geſchichte der Abtei zum Frau⸗
münſter in Zurich; die Neujahrsblatter der
Stadtbibliothek in Zurich⸗ enthalten zahlreiche

ſchrift“ er hat die Chroikdes „Weißen Buches“

kyburgiſcheUrbar herausgegeben Braubſteuers
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Aeberficht.

Georg v. Wyß. Nachruf.) Von Fr. v. Weech. — Staatspolitik und
Geſellſchaftspolitik. II. Von Dr. Georg v. Mayr. — Mittheilungen
und Nachrichten.
 

Georg v. Wyß.

Unter den Beziehungen, die nach der Trennung der
Schweiz vom Deutſchen Reich die Jahrhunderte hindurch
doch den alten Zuſammenhangnicht ganzvergeſſen ließen,
nimmt die Gemeinſamkeit der Intereſſen und Arbeiten auf
wiſſenſchaftlichem Gebiete den erſten Rang ein, und hier
wieder iſt es Geſchichtsforſchung und Geſchichtſchreibung,
in deren Pflege Deutſche und Schweizer ſich oft und
mannichfaltig berührten. Als die Schweiz am Grabeihres
hochverdienten Hiſtorikers Georg v. Wyß trauerte, ſtand
ihrem Schmerz die Trauerder deutſchen Hiſtoriker in ver—

ſtändnißvollem Mitgefühl zur Seite. Darum ziemt es auch
einem Deutſchen, in dieſen Blättern, die nicht wenig zut
ſtändigen Aufrechthaltung der wiſſenſchaftlichen Beziehungen
zwiſchen Deutſchland und der Schweiz beigetragen haben,
dem RNeſtor der Schweizer Hiſtoriker ein Wort der Erinnerung

33u widmen.
Durch ſeine Abſtammung auseinem derälteſten und

angeſehenſten Geſchlechter Zürichs, als Sohn des Bürger—
meiſters David v. Wyß, der, als ihm dieſer Sohn, der
einzige aus ſeiner zweiten Ehe mit Barbara Bürkli am
31. März 1816 geboren wurde, auf der Höheſeiner an—
ſehnlichen Wirkſamkeit ſtand, ſchien Georg fuͤr eine politiſche
Thätigkeit in dem heimathlichen Gemeinweſen vorbeſtimmt
zu ſein. Aber die ihm angeborene undanerzogene conſer—
vative Geſinnung, die er nach Vollendungſeiner akademiſchen
Studien als Redacteur einer conſervativen Zeitung, als
Präſident eines conſervativen Vereins, wie als zweiter
Staatsſchreiber zwar ohne Leidenſchaft, aber mit großer
Entſchiedenheit bethätigte, war mit der politiſchen Richtung
nicht vereinbar, die im Jahre 1844 im Canton Zürich die
Oberhand gewann.

Georg v. Wyß wurde weder 1846, wie er es dem
Herkommen nach erwarten durfte, zum zweiten Secretär
des großen Rathes, noch 1847 zum erſten Staatsſchreiber
befördert, ja ſogar nicht wieder zum zweiten Staatsſchreiber
gewählt, ſondern ſeiner Verrichtungen enthoben.

Damitſchied er zwar nicht vollſtändig aus dempoli—
tiſchen Leben aus, denn ſeine Vaterſtadt wählte ihn un—
mittelbar nachher in den größeren Stadtrath und Ende 1848
auch zu ihrem Vertreter im großen Rath, dem er von da anbis
18883als Führer der kleinen conſervativen Partei Zürichs ohne
Unterbrechung angehört hat. Auch gehörte er in den Jahren
1868 und 1869 demVerfaſſungsrathe an und wurdein die aus
35 Mitgliedern beſtehende Commiſſion gewählt, welcher die
Ausarbeitung eines Verfaſſungsentwurfes übertragen ward.
Als Leiter der Zürcheriſchen Section des Eidgenöſſiſchen
Vereins hielt er, wie auch ſonſt in ſeiner oͤffentlichen
Thätigkeit, das conſervative Banner hoch und erſt mit

ſeinem Eintritt in das 70. Lebensjahr zog er ſich von
dieſer Form der Ausübungpolitiſcher Thaͤtigkeit zurück.  

 

 

Seine Lebensarbeit aber lag auf einem anderen Ge—
biete. Als Student in Zürich, Berlin und Gbttingen hatte
Wyßſich mit großem Eifer auf das Studium von Maͤthe—
matik und Phyſik verlegt, in Berlin auch nochVorleſungen
über Aſtronomie beſucht und in Göttingen den magnetiſchen
Beobachtungen von Gauß ſein beſonderes Augenmerk zu—
gewandt, endlich in Genf den Grad eines bachelier es
sciences erworben. Aber er gab dieſem Studium weder
durch ein Exameneinen förmlichen Abſchluß, noch ſcheint
er ernſtlich daran gedacht zu haben, durch Habilitation in
einem dieſer Fächer eine akademiſche Wirkſamkeit ſich zu
eröffnen, für welche in Zürich auch kaum die Ausſicht auf
eine ſichere Stelle beſtand. An einer anderen Hochſchule
ſein Glück zu verſuchen, fühlte er ſich gehindert durch ſeine
unerſchütterliche Anhänglichkeit an ſeine Vaterſtadt, mit der
er auf das innigſte in ſeinem ganzen Denken und Fühlen
verwachſen war. Hier wirkte ſein der dritten Ehe ſeines
Vaters mit Sophie v. Mülinen entſtammter jüngerer Bruder
Friedrich v. Wyß, der ſich der Jurisprudenz zugewendet
hatte, hier hatte er auch im Jahre 1843 durch die Ver—
bindung mit ſeiner Couſine Anna Regina v. Wyß das
ſchönſte eheliche Glück gefunden.

Eine Zeit lang noch pflegte er die während ſeiner
Univerſitatsſahre betriebenen Faͤcher im Privatſtudium, dann
aber ſuchte und fand er einen Erſatz für das ihm verſagte
ſtändige und amtliche Wirken im Dienſte des Vaterlandes
in der Vertiefung in das Studiumder Schweizer Geſchichte.
Schon 1840 warer indie Antiquariſche Geſellſchaft als
Mitglied eingetreten, in welcher er kurze Zeit als Actuar
das Protokoll, von 1850 an als Vertreter Ferdinand
Kellers das Vicepräſidium führte. IndenSchriften dieſer
Geſellſchaft, in deren Sitzungen er während der Jahre 1849
bis 1885 nicht weniger als 48 Vorträge, die ſich faſt aus—
nahmslos mit der Geſchichte der Schweiz im Mittelalter
beſchäftigten, hielt, iſt auch im 8. Band die aus einer
Reihe ſolcher Vorträge und einigen anderen gelegentlichen
Veröffentlichungen entſtandene Geſchichte der Abtei Zürich,
ſein umfangreichſtes Werk, abgedruckt. Sonſtliebte er es,
die Früchte ſeiner Studienin kleineren, fürſich abgeſchloſſenen
Unterſuchungen und Abhandlungen niederzulegen, die theil⸗
weiſe ſelbſtändig, theilweiſe in verſchiedenen Zeitſchriften
und Publicationen wiſſenſchaftlicher Geſellſchaften erſchienen
ſind. Werauch nur das Regiſter des ſo nützlichen Schweizer⸗
geſchichtlichen Repertoriums von J. L. Brandſtetter (Baſel
1892) auf S. 462 aufſchlägt, wird mit Staunen die Fülle
von Arbeiten gewahr werden, welche die Geſchichte der
Schweiz dem Fleiße und Scharfſinn Georg v. Wyß' ver—
dankt. Die Akribie ſeiner Forſchung, die Gründlichkeit in
der Ausführung der ſeinen Anſichten zu Grunde liegenden
Beweismittel, die Knappheit und Praͤciſion in der Feſt⸗
ſtellung der Ergebniſſe ſeiner Unterſuchungen verrathen die
mathematiſche Grundlage ſeiner wiſſenſchaftlichen Bildung.

Ananderer Stelle und von berufener Hand wird ohne
Zweifel ausführlicher und eingehender als in den bisher
erſchienenen Nekrologen das undergängliche Verdienſt Georg

v. Wyßumdie Geſchichte der Eidgenoſſenſchaft dargelegt



Û

werden. Mages genügen, hiermit Gerold Meyer v. Knonau
nur darauf hinzuweiſen, daß Wyß der Erſte war, der zu
einem Urkundenbuch von Zürich die Anregung gab, daß
man ihm eine auf gründlichſter Kenntniß und feinſtem
Verſtändniß beruhende Würdigung der ſchweizeriſchen Ge—
ſchichtsquellen verdankt, daß er zuerſt weiteren Kreiſen das
Verſtändniß der kritiſchen Fragen über den Urſprung der
Eidgenoſſenſchaft eröffnete.

Bald fühlte Wyß auch das Bedürfniß, das durch ſein
Studium gewonnene Wiſſen an derHochſchule ſeiner Vater—
ſtadt in regelmäßiger Lehrthätigkeit der ſudirenden Jugend
nutzbar zu machen. 1850habilitirte er ſich, aber erſt 1888
wurde ihmeine außerordentliche Profeſſur „mit beſonderer
Rückſicht auf Geſchichte und Antiquitäten der Schweiz und
mit der Verpflichtung zu Vorleſungen während mindeſtens
fünf wöchentlichen Stunden, jedoch ohne Ausſetzung eines
Gehaltes“ übertragen. Daſchien ſich ihm noch im gleichen
Jahre die Ausſicht zu eröffnen, in eine ſeinen Fähigkeiten,
Kenntniſſen und Wünſchen in gleichem Maßeentſprechende
Stellung einzutreten. Durch Gerold Meyer v. Knondau's d. Ae.
Tod wurde das Staatsarchivariat erledigt,und Wyß meldete
ſich alsbald um die ausgeſchriebene Stelle. Unbefangene
können es nur ſchwer verſtehen, daß Parteigeiſt und per—

ſonliche Rückſichten die Zurückweiſung eines in jeder Hin—
ſicht ſo ausgezeichnet geeigneten Bewerbers herbeiführten.
In der That aber wurdenicht nurjetzt, ſondern auch, als
der 1858 zum Staatsarchivar ernannte Beamte abging,
im Jahre 1870 der ſo wohl begründete Anſpruch Georg
v. Wyß' auf dieſes wichtige Amtnicht berückſichtigt. Und
viele Jahre mußten ins Land gehen, bis an der Univerſität
ſeine eifrige und erfolgreiche Wirkſamkeit entſprechende An—
erkennung fand. Nachdem er zwölf volle Jahre hindurch
mit geradezu kläglichen Gratificationen für ſeine Lehr—
thätigkeit ſich hattebegnügen müſſen, wurde Wyßerſt 1870,
als in der Cantonsregierung ſtatt der liberalen die den

Conſervativen, trotz der herrſchenden Gegenſätze, nicht an—nahernd ſo aufſaſſige demokratiſchePartetans Ruder kam,
zum Ordinarius derGeſchichte befördert und ſein Gehalt
nahezu verdoppelt. Umdies zu erreichen, hatte der ver—
diente Gelehrte bis zu ſeinem 55. Lebensjahre warten
müſſen — ein Gegenſtück zu der Raſchheit, mit der heut—
zutage meiſtens die akademiſche Laufbahn zurückgelegt wird.

Handin Handmitſeiner akademiſchen undliterariſchen
Thätigkeitging das Wirken Georg v. Wyß' in der 1840
von ihm mitbegründeten Allgemeinen Geſchichtforſchenden
Geſellſchaft der Schweiz, in deren Verwaltungsrath er ſchon
1843 eintrat und deren Präſident er dann während nahezu
40 Jahren war. DieVerdienſte dieſer Geſellſchaft,welche —
wie es ihr Name ſagt — die ganze Schweiz umfaßt, um
die Erforſchung der Schweizer Geſchichte ſind überaus groß.
Mit den namhafteſten Hiſtorikern der Univerſitäten und
Gymnaſien, mit den Archivaren und Bibliothekaren, den
Hüutern der Geſchichtsquellen, vereinigt ſich eineſtattliche
Anzahl von Männernaller Berufsarten aus allen Cantonen
der Eidgenoſſenſchaft zu gemeinſamem Wirken. Ineiner
ſtattlichen Reihe von Bänden ſind die Veröffentlichungen
dieſer Geſellſchaftin den Händen der Geſchichtsforſcher und
Geſchichtsfreunde. Durch die jedes Jahr in einem anderen
Theile der deutſchen und wälſchen Schweiz ſtattfindenden
Verſammlungen werden immer wieder neueKreiſe für die
Intereſſen der Geſellſchaft gewonnen und ein lebhaftes
Eintreten für deren Ziele in wirkſamer Weiſe hervorgerufen.
Aber auch über das nächſte Streben der Vereinigung hinaus
erweiſen ſich dieſe Jahresverſammlungen bedeutſam. In
einer Zeit politiſcher und confeſſioneller Zerklüftung und
Befehdung iſt es eine überaus wohlthuende Erſcheinung,
hier Männer der verſchiedenen Bekenntniſſe und Parteien
in einigem Zuſammenwirken verbunden zu ſehen. Seit  

zehn Jahren habeichals Ehrenmitglied dieſer Geſellſchaft
den meiſten ihrer Jahresverſammlungen beigewohnt, und
nie iſt auch nur der Schatten einer Uneinigkeit oder Ver—
ſtimmung auf die Verſammelten gefallen. Und doch waren
da neben ausgeſprochenliberalen Geiſtlichen des lutheriſchen
und calviniſchen Bekenntniſſes die katholiſchen Prieſter der
Urcantone, die Mönche vonEinſiedeln und Engelberg, neben
hervorragenden Vertretern der ſtrengſten conſervativen
Richtung Radicale, die auf dem äußerſten linken Flügel
ihrer Partei ſtehen, ja ſelbſt Socialdemokraten anweſend.
Die Liebe zum Vaterland, der Eifer für die Erforſchung
ſeiner een vereinigte alle dieſe Männer zu einem
niemals getrübten Gottesfrieden.

Daßdieſesſich ſo geſtaltet hat, iſt nicht das geringſte
unter den vielen Verdienſten Georgs v. Wyß. Seine Per—
ſönlichkeit,wie kaum einezweite, war dazu vereigenſchaftet,
in dem Sinnegegenſeitiger Achtung die Leitung einer ſo
bunt zuſammengeſetzten Vereinigung zu handhaben. Auf
ihn ſahen die einen voll Ehrerbietung, wie die Schülekt auf
den verehrten Lehrer, die anderen voll Liebe, wie die
Kinder auf den theuern Vater, während die immerkleiner
werdende Zahl der Altersgenoſſen in ihm den immergleich
bleibenden zuverläſſigen Freund erblickte. Seine Eröffnungs—
reden, in denen er eine Ueberſicht der im vergangenen
Jahre erſchienenen namhaften Veröffentlichungen auf dem
Gebiete der Schweizer Geſchichte zu gebenpflegte, derſich
eine Mittheilung über die durch den Todſeit derletzten
Sitzung demVerein entriſſenen Mitglieder anſchloß, waren
reich an feinen Gedanken und zutreffenden Urtheilen. Die
Worte, mit denen er in denöffentlichen Verſammlungen
den Vortragenden, in den Vereinigungen am Vorabend
der Sitzungen jenen, die verſchiedene kleinere Mittheilungen
machten, den Dank ausſprach und, ſei es zuſtimmend, ſei
es kritiſirend, auf die behandelten Themata in Kürze ein—
ging, enthielten ſtets eine Fülle anregender und die Ver—
handlung fördernder Bemerkungen. Mit der ganzen Ur—
banität ſeines Weſens behandelte er bei ſolchen Anläſſen
wohl auch eine oder die andere Publication, die da oder
dort Anſtoß erregt hatte, und ohne ein Haarbreit von dem
Pfade wiſſenſchaftlicher Wahrheit abzuweichen, war doch
ſein ireniſches Urtheil geeignet, eine etwa beſtehende oder
auftauchende Verſtimmungraſch zu beſeitigen. Nicht minder
unvergeßlich werden den Theilnehmern ſeine herzgewinnen⸗
den Tiſchreden bei dem Bankett, das ſich den Verhand—
lungen anzuſchließen pflegt, ſein, in denen er über den
Kreis der Geſellſchaftstractanden hinaus auch politiſche
und ſociale Vorgänge in ſeine Erörterung zog, immer in
dem Sinne, Gemeinſames zu betonen, Trennendes mit
zarter Hand zu berühren, jede verſtimmende Polemik zu
vermeiden. Und wie bei dieſen Verſammlungen, welche
mit den Schweizer Hiſtorikern und Geſchichtsfreunden
Ehrenmitglieder aus Deutſchland und Frankreich jährlich
vereinigten, war Wyß auch inkleineren Verſammlungen
in der Vaterſtadt oder wo ſonſt Pflicht und Neigung ihn
in den Kreis von Mitbürgern führte, der von Allen mit
Ehrerbietung und Liebe gehörte Redner, der ſtets zur
rechten Zeit das paſſende Wort und den richtigen Ton zu
finden wußte.

Werden mittelgroßen Mann, in denletzten Lebens—
jahren vom Alter etwas gebeugt, mit den unſchönen Zügen
eines durchfurchten, unverhältnißmäßig großen Antlitzes,
aus dem aber, ſobald er den Mundöffnete, eine ge—
winnende Liebenswürdigkeit, unterſtützt von einemſeelen—
vollen Blicke, ſprach, je geſehen, ſtand alsbald unter dem
Eindruck, einer ſtarken, bewußten, in ſich gefeſtigten Per—
ſönlichkeit gegenüberzutreten. Mit Recht ſagt in ſeiner
kurzen Gedächtnißrede Meyer v. Knonau, daß die Wurzeln
dieſer geiſtigen Kraft, die im Verkehre mit Georg v. Wyß
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Niemandverkennen konnte, „eine warmeReligioſität, ein
freudig bezeugter Glaube, ein feſtes Gottvertrauen und
eine unerſchütterliche Liebezum Vaterlande waren“. Aber
ſo war dieſer ſeltene Mann geartet, daßdieFeſtigkeit
ſeiner Ueberzeugungen und die Entſchloſſenheit, mit welcher
er ſie bekannte, ihn auch nicht einen Augenblick ungerecht
gegen ſolche machte, die — in ehrlichem Glauben — ſich
zu Anſichten bekannten, welche den ſeinigen diametral ent—
gegengeſetzt waren. Er brachte — wenn auchvielleicht
bekümmert, dem Feſthalten an einem Irrthum zu begegnen
— jeder aufrichtigen Anſicht des Gegners die Achtung
eines reinen Herzens, in dem kein Falſch war, entgegen

Ein überaus glückliches Familienleben, eine erfolg—
reiche und ehrenvolle Lehrthätigkeit, ein literariſches Wirken,
dem nie die Anerkennung der Fachgenoſſen fehlte, die er—
hebende Empfindung, die Achtung, Verehrung und Liebe
ſeiner Mitbürger zu genießen, die Freude an einer an—
regenden Geſelligkeit im Kreiſe gleichgeſinnter Freunde
waren dem trefflichen Manne bis in das hohe Alter be—
ſchieden. Durchzitterte auch ſeine Reden ſchon ſeit Jahren
die Ahnung eines baldigen Scheidens aus der ihm ſo
theuren Vereinigung derGeſchichtforſchenden Geſellſchaft,
ſo durfte man ſich doch mit jedem neuen Herbſte des
Wiederſehens mit dem verehrten Präſidenten freuen. Erſt
der 77 jährige, dem noch das Glück zutheil geworden war,
an der Seite ſeiner Gemahlin das Feſt der Goldenen
Hochzeit zu feiern, zog ſich von der ihm ſo lieben Lehr—
thätigkeit an der heimiſchen Hochſchule zurück. Zweimal
im Laufe von zwei Jahren warf ihn eine ſchwere Lungen—
entzündung aufs Krankenlager. Auch das zweite Mal
ſchien er ſich erholt zu haben, als ein Rückfall eintrat und
ſeinem Leben am 17. December 1893 ein ſanftes Ende
machte. Der Sterbende ahnte nicht, daß wenige Stunden

vorher die ſchon ſeit längerer Zeit erkrankte Gattin ihm
in die ewige Heimath vorangegangen war, in der er mit
der frohen Ruhe des gläubigen Chriſten ein neues höheres
Daſein zu beginnenhoffte.

Ich habe Georg v. Wyß an einemherrlichen September⸗
abendedieſes ſeines letzten Lebensjahres zum letzten Male

in Luzern geſehen. Die VerſammlungderGeſchichtforſchen—
den Geſellſchaft und die darauffolgende gemeinſame Mahl—
zeit waren zu Ende. Ich hatte mich, in der Hoffnung
auf ein fröhliches Wiederſehenim Jahre 18904, in Frauen—

feldvon ihm verabſchiedet. Von einem Spaziergang zurück—
kehrend, ſah ich den ehrwürdigen Greis am Ufer des Sees

ſtehen. Es hatte am Tagevorher ſtark geregnet. Die
reinſte Luft geſtattete einen weiten Blick über den See auf
die hochragende Bergkette. Die Sonne warfihreletzten
Strahlen über die unvergleichliche Landſchaft. Da ſtand
Wyßundblickte, den Ausdruck der Beſeligung und des
Entzückens auf ſeinem ernſten Antlitz, in das prächtige
Bild, ganz verſunken in die Schönheit ſeiner theuren
Schweizer Heimalh. Ich mochte ihn nicht ſtören undſetzte,
leiſe an ihm vorbeigehend, meinen Weg fort. Solebt
ſein Bild in meiner Erinnerung: eine der ympathiſchſten
Perſoönlichkeiten, die mir auf meinem Lebenswege begegnet
ſind, unlöslich verbunden mit der heimiſchen Erde, deren

Vergangenheit zu erforſchen, deren Schönheit dankbar zu
genießen die Freude ſeines Daſeins war. — ———

IWeech

Staatspolitik und Geſellſchaftspolitik.
Von DrGeorg v. Mayr.

IV.

Es ware ungerecht, mit dem Blick, den wir auf den
allgemeinen Plan des Werkes warfen, deſſen Beſprechung zu
beendigen; denn der Widerſpruch, welcher den Hauptlinien
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des Grundriſſes entgegenzuhalten iſt, ſchließt weitgehende
Anerkennung und Billigung der Einzelarbeit des Verfaſſers,
die in denreichhaltig gegliederten Einzelabſchnitten des
Werkes niedergelegt iſt, nicht aus. Aufdieſe ſoll daher
hier in einer durch die Rückſicht auf den verfügbaren
Raum, mehralseseigentlich meinem Wunſche entſpräche,
bedingten Kürze eingegangen werden.

Der als Einleitung gebrachten ſociologiſchen Grund—
lage kann ich — gewiß zum Bedauern des Verfaſſers —
die von dieſem ihr zuerkannte Bedeutung nicht einräumen.
Daß, wasderVerfaſſer als das „im Ueberblick der uns
bekanntengeſellſchaftlichen Entwicklung für die Sociologie
beſtimmend Hervortretende“ vorbringt, in einem entſcheiden⸗
den inneren Zuſammenhangemitſeiner Analyſe der Staats—
und Geſellſchaftspolitik ſtehe, iſt — derVerfaſſer möge
mir verzeihen — nach demEindruck, den ein unbefangener
Leſer haben muß, viel mehr Glaubensſache, als Sache
wiſſenſchaftlicher Ueberzeugung. Die Behauptung: „Die
Sociologie rechnet mit Thatſachen“,iſt hier nicht entſcheidend;
denn in Wahrheit ergibt ſich die Sociologie in ausgedehntem
Maße einer geradezu ungeſchichtlichen Speculation, auch
eilt ſie viel zu ſchnell zur Aufſtellung vermeintlich feſt—
ſtehender Geſetze der ſocialen Entwicklung, ohne die zu—
nächſt erforderliche erſchöpfende Zuſtandserkenntniß voraus—
gehen zu laſſen. Der „allmächtige ſociale Wille“ wird
zwar laut gepredigt, in wiſſenſchaftlichUuberzeugender Weiſe
aber nicht nachgewieſen, und mit dem „ocialen Geſetz“
von der gegenſeitigen Abhängigkeit aller Dingeiſt für die
Erkenntniß des Weſens der Politik auch nichts gewonnen.
Daß die Bezeichnung der ſociologiſchen Verbrämung des
Werkes als myſtiſcher Vorhof nicht ungerechtfertigt iſt, da—
für mögeesgeſtattet ſein, einen charakteriſtiſchen Satz als
Beleg anzuführen. Er lautet: „Politik iſt die Lebens—
äußerung aller Geſellſchaftsgebilde mit Bezug auf ihre
Macht und ihren Einfluß im Staate undin der Geſell—
ſchaft; da aber die Volkswirthſchaft ein weſentlicher Schöpfer
der politiſchen Machtiſt, ordnet die Politik ihre Beziehungen
im Staate theils rechtlich, theils gewaltſam uͤnd nach
außen durch Vereinbarungen,ja ſelbſt durch Krieg. Hieraus
ergibt ſich das ſociale Geſetz, daß alle Aeußerungendes
geſellſchaftlichen Lebens zu politiſchen Handlungen führen,
und daß die Politik aus der Sociologie grundſäßlich Nutzen
zu ziehen vermag, inſofern ſie nur individuellenForderungen
uentſprechen hat, aber der Sociologie ſogar untergeordnet

iſt, inſofern ſie den ſocialen Zwecken des Staates und der
ſocialen Nothwendigkeit entſprechen will.“ — Das wird
genügen.

Es wäre nicht zu verwundern, wennderLeſer vordieſem
myſtiſchen ſocialen Geſetz die Flucht ergriffe und auf den
weiteren Inhalt, des Buchs verzichtete. Aber er thäte Un—
recht; denn gleich der nächſte Abſchnitt über die Politik im
allgemeinen bietet viel Intereſſantes, allerdings neben viel
Anfechtbarem, Zuletzterem wird vor allem, wie übrigens
der Verfaſſer auch ſelbſt fühlt, die Bezeichnung derpoliti—
ſchen Gemeinſchaft mit dem Ausdruck „politiſche Perſön—
lichkeit gehören; denn ſo zutreffend dieſer Ausdruck für
die einheitlich organiſirten politiſchen Verbändeiſt, ſo ſchief
erſcheint er für Jene geſellſchaftlichenGruppen, welche einer
einheitlichen Organiſation entbehren, wie z. B. die Geſell⸗
ſchaftsgruppe der wiſſenſchaftlichen oder künſtleriſchen Kreiſe.
Intereſſant iſt dagegen die Folgerichtigkeit, mit welcher der
Verfaſſer das „große Geſetz der abſolutenFeindſeligkeit
aller Perſönlichkeiten unter einander“ ausſpinnt und dem—
gemäß auf die ſeines Erachtens ganz verkehrte Auffaſſung
hinweist, welche den Frieden als Grundlage der menſch—
lichen Wechſelbeziehungen anſieht, wodurch in die Politit
ein Zug der Unnatur gebracht werde! Auch die Analyſe
der politiſchen Triebe — ſowohl der Urtriebe wie der
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Reflertriebe — iſt ſehr beachtenswerth. Daß auch die
„Zeit⸗ und Localgeiſte“ unter die Reflextriebe eingereiht
werden, wird allerdings Widerſpruch erwecken; denn es
ſieht danach aus, als würden hier Triebe und Folgeerſchei—
nungen, Urſache und Wirkungverwechſelt.
Exrörterung der politiſchen Reflextriebe auch des Umſtands
als außer Frage gedacht wird, daß Rechts- und Pflicht—
bewußtſein — dieſer großartigſte aller ethiſchen Fortſchritte
— unter der Mitwirkung des Chriſtenthums entſtanden
ſei (S. 91), ſo iſt dies vom Standpunkte des Verfaſſers
ſchwer zu erklären; denn religiöſe Triebe ſollen ja nach
ſeiner Meinungfürdie Politik, alſo auch für die politiſchen
Reflextriebe bedeutungslos ſein. Mit Intereſſe folgen wir
demVerfaſſer bei ſeiner Analyſe des politiſchen Kampfes
und ſeiner Entwicklungsſtufen. Größere Bedenken werden
uns, namentlich wenn wir zu den Rechtsgelehrten gehören,
bei ſeinen Bemerkungen über das Recht in der Politik auf⸗
tauchen, wenn wir beiſpielsweiſe leſen (S. 143), daß das
engliſche Recht aus ſocialen Nothwendigkeiten und zumeiſt
durch anerkennende Vereinbarungen entſtanden iſt, während
das continentale Recht ein Aufbau der Willkür und
phantaſtiſcher Rechtsüberzeugungen iſt. Die Ueberſchätzung
engliſcher Entwicklung findet ſich auch ſonſt vielfach in dem
Werke des Verfaſſers. Noch werden die Principien und
die Syſteme der Politik erörtert, wobei unter anderem gegen
die Aufſtellung des Princips des Fort- oder Rückſchritts
allerleizu ſagen wäre; und zumSchluſſe ſtellt ſich der
Sociologe mit der Darſtellung der Politik als einer Wir—
kung der Naturkräfte und mit einer weiteren neuen Aus—
gabe der Begriffsfaſſung von Politik ein, die da lautet:
„Die Lebensäußerung des Collectiv-EGigennutzes, wonach
das Einzelindividuum ſein Intereſſe durch den Erfolg einer
Gemeinſchaft zu ſichern ſtrebt.“ Manſieht, der Verfaſſer
iſt nicht ſo pedantiſch, an einem beſtimmten Begriffe feſt⸗
zuhalten, erliefert nach Bedarf jeweils einenFeuen, wo
es imVerlauf eines von den einzelnen Eſſahs, aus denen

ſein Buch beſteht, ihm angezeigterſcheint.
Wieleicht begbeiflich iſt dieſe ganze Erbrterung der

Politik im allgemeinen trotz vieler hereingezogenergeſchichts⸗
philoſophiſcher Betrachtungen — zu denen auch mehr als
ein Fragezeichen zu machen iſt — in ihrem Grundtonziemlich
abſtract. Mit Recht darf der Leſer hoffen, in dem folgen—
den Abſchnitt über die Politik im Staate mehr auf den
Boden concreter Geſtaltungen zu gelangen. Am Anfang
iſt das freilich noch nicht der Fall; denn es überwiegteine
gewiſſe uferlos geiſtreiche Betrachtungsweiſe; allmählich
aber kommter zueiner lehrreichen Analyſe von Begriffen
und auch von manchen Schlagwörtern, die für die innere
Staatspolitik bedeutungsvoll ſind. Wir folgen dem Ver—
faſſer in dieſer Hinſicht durch weit ausgeſponnene Erörte—
rungen über die Parteien, die politiſche Führung, die po—
litiſche Operation, die politiſche Sachlage, den politiſchen
Plan, die politiſche Taktik bei der Regierung und den
Parteien. Wie mannichfaltig die Geſichtspunkte ſind, welche
der Verfaſſer dabei im Verlaufe ſeiner mit mancherlei Ci—
taten aus der älteren und neueren Geſchichte — allerdings
nicht durchweg einwurffrei — gewürzten Darſtellung zur
Eroͤrterung bringt, dafür mögen als Beiſpiele hier die
Schlagworte in dem Abſchnitt überdiepolitiſche Taktik
einer Regierung angeführt ſein. Es ſind folgende: Ein—

leitung der Operation, Verſuchsactionen, Kriſen, Wechſel
des Operationszwecks, Wechſel der ſtützenden Hauptpartei,
kriſenhafte Erregung, Eingriffe des Staatsoberhauptes, Ca—
binetsräthe, Camarillen, herbeigeführte oder hereinbrechende
Kriſis, Syſtem- und Principientreue, Wahl des Augenblicks,
Verbrauch der politiſchen Macht, wechſelſeitige Abhängig—
keit der Regierung und der Parlamentsmehrheit, der re—
gierungsfähige Staatsmann, Thunlichkeit als Loſung der
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praktiſchen Politik, politiſche Thatkraft einer Regierung,
Geneigtheit zu Uebereinkünften, Charakter des Staatsmanns,
Umſtürze, Politik bei Aufſtand und Umſturz, Verſumpfung
politiſcher Angelegenheiten.
Ineinemweiteren Abſchnitt analyſirt der Verfaſſer
die Staatspolitik nach außen Beidieſer Gelegenheit iſt
der Verfaſſer ſo gütig, zuzugeſtehen, daß die Wiſſenſchaft in
der Politik gewiß mehr eine kritiſirende und analyſirende
als eine ſchaffende Bedeutung habe; aber — meint er —
den Lehren über die abſolute Feindſeligkeitwohnt ein po—
ſitiver Werth inne; ſie verbeſſern das ſtaatsmänniſche Ur—
theil ſtets und verweiſen auf die Bahnpraktiſcher Politik.
Imübrigen läßt er nur zwei Aufgaben für das geſammte
Gebiet der Politik nach außen gelten: Gebietsveränderungen
und Handelszugeſtändniſſe. Die Analyſe des Staatsinter—
eſſes, der politiſchen Kraft nach außen, insbeſondere der
Staatswehr, ſowie der Actionen und Operationen iſt —
nicht bloß für den Gelehrten, ſondern auch für den prak—
tiſchen Politiker — ſehr beachtenswerth. Daßdie geſchicht⸗
lichen Beiſpiele nicht immer zutreffen, dafür ſei als Beiſpiel
nur die ſchiefe Beurtheilung der Politik Bismarcks durch
den Verfaſſer angeführt, welche „nach außenfortſchrittlich
bis zum Radicalismus — und uͤm Staateconſervaͤtiv, ja
ſelbſt rückſchrittlich“ geweſen ſein ſoll. Alscharakteriſtiſche

Einzelheiten ſind hervorzuheben erſtens die gelegentlich der
Analyſe der politiſchen Kräfteverhältniſſe der Staaten ein—
geflochtene Betonung des Bedürfniſſes des Kriegs zwiſchen
Deſterreich-Angarn und Rußland (in Rußland ſieht der
Verfaſſer überhaupt den großen Feind deroccidentalen
Cultur) mit der Hervorhebung des Grundſatzes, daß die
Vermeidung nothwendiger Kriege ein politiſches Vergehen
der Gegenwart an demculturellen Gedeihen der Zukunft
ſei. Zweitens ſind die geradezu antiethiſchen und ſelbſt
culturwidrigen Auffaſſungen des Verfaſſers bemerkenswerth,
mitwelchen die Rückſichtsloſigkeitin der Wahl derMittel
und im geſammten Vorgehen der politiſchen Action nach
außen befürwortet wird. Zur Vorbereitung der Kraft füt
die Operation darf nichts unterlaſſen werden, was irgend⸗—
wie die eigene Kraft mehrt, die des Gegners ſchwächt; jede
Unterlaſſung iſt ein Verbrechen gegen den Staat, und
ein Zurückſcheuen vor Mitteln, die bei der Politik im
Staate verächtlich genannt werden, beweist Unverſtändniß
des Weſens der Politik nach außen mitihrer unbeſchränkt
wirkenden abſoluten Feindſeligkeit (2. Band, S. 148). Alle
Phraſen von dem Friedensbedürfniß der Völker, von der
Rückwirkung humaner Triebe in derGeſellſchaft, von der
Friedensliebe der Herrſcher ſind nur Aeußerungen, hervor—
gerufen durch die politiſche Sachlage, und nicht die Urſachen
des Friedens. Schon aus der Pflicht und dem natürlichen
Streben jedes Staatsmannes, Beſitz und Einfluß ſeines
Stagates zu fördern, folgt nothwendig, daß er operativ vor—
ſchreitet,wenn er kann; und wenn kein Staatsmann kann,
weil die politiſchen Kräfte ſich aufwiegen, oder wenigſtens
im Gleichgewicht ſcheinen, dann iſt Friede (S. 154).

Manſieht, es geht ein harter Zug durch des Ver—
faſſers Auffaſſung der reinen Politik. Glücklicherweiſe
hängt dies in der Hauptſache mit ſeiner theoretiſchen Schei—
dung dieſer reinen vonderciviliſatoriſchen Politik zuſaäm—
men. Sobald er zuderletzteren ſich wendet, legt er die
grimme Maske ab, die erbisher getragen; auch führt er
uns dann erſt in die verſchiedenen concreten Gruppen

Daßdieſe wei—⸗
teren Unterſuchungen in denletzten Band verwieſen ſind,
und daß demgemäß die „reine“ unddie„civiliſatoriſche“
Staatspolitik durch Einſchiebung der „reinen“ Geſellſchafls—
politik getrennt ſind, wirkt verwirrend. Esiſt beſſer, wenn
wir abweichend von des Verfaſſers Anordnung zunächſt
deſſen weitere Ausführungen überdieciviliſatoriſche Staats-
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politik betrachten, und dann zum Schluß die „reine“ und
die „civiliſatoriſche“ Geſellſchaftspolilik mit Linander er—
ledigen, zumaldieſe reinthedretiſche Auseinanderhaltung,
die ſchon bei der Staatspolitik unnatürlich iſt, bei der G—
ſellſchaftspolitik zum Zerrbild wird und dazu führt, daß
für die Zuweiſung der einzelnen Unterſuchungen zu dem
einen oder anderen Theil der Betrachtung kaum ein ent—
ſcheidender Grund aufzufindeniſt.

Die zwei Abſchnitte des letzten Bandes überdieciviliſa—
toriſche Staatspolitik (im Innern und nach Außen) bilden
jenen Theil des Werkes, welchen man mit gutem Gewiſſen
auch dem praktiſchen Politiker empfehlen kann, der nur
wenige Zeit für wiſſenſchaftliche Werke übrig hat, und der
am wenigſten geneigt ſein wird, ſich in ſociologiſche Er—
örterungen und ſelbſt in abſtracte Betrachtung der politi—
ſchen Triebe an ſich zu vertiefen. In dieſen Abſchnitten
ſteht der Verfaſſer, ganz und gar des ſociologiſchen Schleiers
entkleidet, auf dem Boden praktiſch-politiſcher Erwäguͤngen,
die in vielfacher Hinſicht allgemeines Intéreſſe zu erwecken
geeignet ſind, obwohl merkwürdigerweiſe der Verfaſſer ge—
rade zu dieſem Theil ſeiner Arbeit geringes Selbſtvertrauen
zeigt. Ich hebe beiſpielsweiſe Folgendes hervor.

Der Verfaſſer betont — mit Recht — die wachſende
Bedeutung der Volkswirthſchaft für die Geſtaltung der
Politik und verkennt auch nicht die damit für dieethiſchen
Intereſſen verbundenen Gefahren. Inpraktiſcher Hinſicht
zeigt er vielfach ein feines Verſtändniß für die wirthſchaft⸗
lichen Fragen. In ſeinen theoretiſchen Darlegungen er—
innert er allerdings gelegentlich recht bedenklich an Marx,
wenner beiſpielsweiſe meint, es ſei kein Gewinn denkbat,
der nicht ein Theil des Erwerbs ſei, den der Arbeiter ab—
geben müſſe. An anderer Stelle ällerdings erſcheint er
wiederum als Ariſtokrat, auch weist er zutreffend darauf
hin, daß allerdings die Mißachtung der Arbeit, die vor—
wiegende Bedeutung des Beſitzes Varbaret ſei, daß aber
die Untergrabung des Beſitzes unddie alleinige Herrſchaft
der Arbeit auch barbariſch fei. Ein gutes Verſtändniß für
die territorial verſchiedene Lagerung der Arbeiterfrage zeigt
die Bemerkung, daß in Großbritaͤnnien dieſe Frage von
Haus aus eine geſunde Entwicklung gezeigt habe, weil
nach dem dortigen Weſen der Rechtsentwickluug und Selbſt—
vorſorge bei allen Inſtitutionen eine Anerkennung des
Albeiterſtandes und ſeiner Verbände gegeben war; was
dort vonſelbſt entſtehe, müſſe auf dem Continent geſetzlich
geregeltwerden. Sehr entſchieden iſt die Stellungnahme
des Verfaſſers gegen die „barbariſche Natur der moödernen
Verkehrspolitik“. Gehter dabei auch zu weit, ſo ſind doch
ſeine Bemerkungen uͤber die „unwirthſchaftliche Ueber?
treibung“ des Verkehrs, insbeſondere über die „Beſteuerung
aller Völker durch zweckloſe Frachtauslagen“, welche dem
modernen Großhandelzur Laſt falle, entgegen der allgemein
üblichen optimiſtiſchen Auffaſſung jeglicher Steigeruug der
Verkehrsbewegungen durchaus beachtenswerth. Daß eine
ſolche Stellungnahme nur einer ſchutzzöllneriſchen Grund—
richtung des Verfaſſers entſtammen kann,iſt ſelbſtverſtaͤnd—
lich. Die Ideen, welche darüber im einzelnen entwickelt
werden, ſowohl hinſichtlich der relativen naͤtionalen Selbſt—
genügſamkeit als auch hinſichtlich einer entſchiedenen Siche—
rung der Productionsquellen, möchte ich den Ueberbleibſeln
nivellirender Weltwirthſchaftspolitik zu ernſtem Studium
empfehlen; hier fehlt leider der Raum, auf die Einzelheiten
derſelhen einzugehen. Ebenſowenig iſt es moͤglich, das
Detail der vielfach ſehr intereſſanten Bemerkungen des Ver—
faſſers ſowohl über die „Grundeinrichtungen“ des Staats
als über deſſen „Aufgaben im überkragenen Wirkungskreis⸗
in Erbrterung zu nehmen. Zu dem Beachtenswertheſten
möchte ich rechnen, was der Verfaſſer vorbringt über Staats
autorität, insbeſondere über die „Organiſation des er—  

ziehenden Zwangs“, die Entartung der Civil- und Straf⸗
juſtiz (hiebei ſehr zutreffende Bemerkungen!), hygieniſche
Beſtrebungen, ſittliche und geiſtige Bildung, wober allet⸗
dings die ſpeciellen Bemerkungen über unſer Univerſitäts—
weſen nur theilweiſe Zuſtimmung verdienen. Von Einzel⸗
heiten, in welchen ich von des Verfaſſers Auffaſſung ab—
weiche, ſeien erwähnt deſſen Eintreten für eine Wehrſteuer
und deſſen weitgehende Abweiſung einer ſocialen und
politiſchen Gleichſtellung von Frau und Mann. Vonden
Erörterungen derciviliſatoriſchen Staatspolitik nach außen
wird wohl die Behauptung des Verfaſſers, daß eine Kriegs—
erklärung als völkerrechtliche Beſtimmung dem Weſen des
Krieges widerſpreche, gerade vom Standpunkt der „civili—
ſatoriſchen“ Politik am meiſten Widerſpruch finden. Matt
und ganz unzureichend ſind auch des Verfaſſers Bemer—
kungen über die Colonialpolitik.

Viel weniger vorbereitet als für die Staatspolitik iſt
der Boden wiſſenſchaftlicher Beobachtung und Forſchung
für die Geſellſchaftspolitik. Wer Politik nur als Ausbrud
ſtaatlicher Strebungen gelten läßt, wird von Geſellſchafts—
politik überhaupt nichts wiſſen wollen. Aber auch wer den
Strebungen anderer Geſellſchaftsgebilde als des Staates
die Benennung Politik im übertragenen Sinn zuerkennen
will — eine Auffaſſung, welcherich mich anſchließe —, der
wird doch Bedenken tragen, Alles und Jedes, was an
gelegentlichen Stimmungen, Wünſchen colleckiver Natur oder
an gänzlich unzuſammengefaßten gemeinſamen Strebungen
loſer Geſellſchaftsgebilde zu Tage tritt, mit dem Ramen
Politik zu belegen. Der Corpsgeiſt, der allenfalls die Maͤnner
der Wiſſenſchaft und der Kunſt über die Trennungslinie
nationaler Zugehörigkeit hinaus umfaßt, verdient gewiß als
ſociale Erſcheinung alle Beachtung. Voneiner Geſellſchafts
„politik“, die darin zum Ausdruck kommt, ſollte man aber
doch nicht ſprechen. Von Politik, als einem zielbewußten
Entwicklungsſtreben, kann doch nur bei jenen Geſellſchafts⸗
gebilden die Rede ſein, welche eine einheitliche Organiſation
beſitzen, handle es ſich nun beiſpielsweiſe um eine ſtramm
organiſirte Kirchengemeinſchaft oder um eine feſtumgrenzte
ſocialiſtiſche Geſellſchaftsgrüppe. Wasaber ſolcher Organi⸗
ſation entbehrt, das treibt und hat keine Politik. Daß
der Verfaſſer dieſe Grenzlinie nicht zieht, gibt von vorn—
herein ſeiner Ausführung etwas Verſchwommenes. Andrer—
ſeits hat er auffälligerweiſe eine GruppevonGeſellſchafts⸗
gebilden, welche eine Mittelſtellung zwiſchen dem Staat
und den ſtaatlichen freien Geſellſchaftsgebilden einnehmen,
nämlich die Communalverbände aller Art, ganz vergeſſen.
Dieſe haben eine durchgebildete Organiſation und haben
ihre beſondere Politik, deren Erörterung im Rahmeneiner
umfaſſenden Geſammtbetrachtung, wie der Verfaſſer ſie
anſtrebt, nicht unterlaſſen werden darf.

Noch bedeutungsvoller aber iſt das unbefriedigende
Ergebniß, zu welchem die ſchematiſche Durchführung der
„reinen“ und der „civiliſatoriſchen“ Politik auch für die
Geſellſchaftspolitik führen mußte. Bei der reincn Geſell⸗
ſchaftspolitik konnte ſich der Verfaſſer noch einigermaßen
mit der Durchführung von Analogien der deinen Staats
politik behelfen, und dabei zugleich die „geſellſchaftliche
Operation“ im einzelnen am communiſtiſchen Geſellſchafts—
verband, ſodann an jenem des Adels, des Großcapitals,
des Mittelſtandes, des Volksſtammes und der Nationalität,
der römiſch-katholiſchen Kirche und endlich am jüdiſchen
Geſellſchaftsverband unterſuchen. Selbſtverſtändlich wird
auch hier Alles durch die Brille der abſoluten Feindſelig⸗
keit angeſehen und geradewegs der Satz aufgeſtellt „Die
Geſellſchaftspolitik“ (als ſolche?) „ſtrebt den Slaat grund⸗
ſätllich aufzulöſen“, womit mir denn doch gegenuüber einer
Reihe mit dem Staatinzweifelloſer Freundſchaft lebender
Geſellſchaftsverbände des Guten unbedingt zu viel gethan
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ſcheint. Uebrigens hat der Verfaſſer damit nicht ſein

letztes Wort geſprochen. Er hat ja noch ſein Capitel von
der „civiliſatoriſchen Geſellſchaftspolitik“ in petto, und in
dieſein erfahren wir denn auch zu unſrer Beruhigung,
daß die Sachenicht gar ſo ſchlimm iſt. Dieeinleitende Be—
gruͤndung ſcheint zwar die Verſöhnung noch nicht zu hringen;

denn da leſen wir beiſpielsweiſe: „Nur die urſprüngliche,
die politiſchen Individualitäten auflöſende Geſellſchafts—
politik iſt unmittelbar civiliſatoriſcher Natur, während die
gegenwirkende ſecundäre Geſellſchaftspolitik bloß jene mittel—
bar civiliſatoriſche Bedeutung haben kann, die demrück—

ſchrittlichen Princip als Hemmſchuh aller Uebereilung zu—

kommt.“ Aber ſpäter kommen wir dann dazu, zu hören,

daß dieciviliſatoriſche Aufgabe der Geſellſchaftspolitik in

dem Kampf „gegen eine barbariſche Entartung des Staats“
beſteht. Das hatte gleich geſagt werden können.

Was wir im Gegenſatz zur Behandlung der Staats-—
politik bei der Erörterung der Geſellſchaftspolitik nicht

finden, das iſt ein genaues Eingehen aufdie einzelnen

maßgebenden Probleme der Politik der verſchiedenen Ge—

ſellſchaftsgebilde. Auf dem Gebiete der Staatspolitik hat

eben die Wiſſenſchaft ſchon reichlich vorgearbeitet; bei

der Geſellſchaftspolitik fehlen faſt noch alle Vorarbeiten.

An dieſe Vorarbeiten, abgegrenzt nach den concreten ein⸗

zelnen Geſellſchaftsgebilden, wird man zunächſt herantreten

müſſen. Füreineallgemeine Erbrterung der Geſellſchafts—

polttik in der vom Verfaſſer gewollten Weiſe iſt, ſelbſt

wenn man,wieer, auf eine ſyſtematiſche Erfaſſung ver—

zichten und nureinen allgemeinen Eſſay darüber ſchreiben

will, die Zeit noch nicht gekommen. Daß das Werk des

Verfaſſers zu dieſer negativen Errungenſchaft führt und

damit zugleich den Weg andeutet, auf welchem mit Erfolg

wird vorgeſchritten werden können, iſt ſchließlich auch ein

nicht zu unterſchätzendes Verdienſt.
Einige ſociale Probleme von allgemeinſter Bedeutung

behandelt der Verfaſſer erſt in dem Schlußabſchnitt mit

dem Tilel „urKrilik der Civiliſation“. Wie der Ver—

faſſer von der Civiliſation — die ihm anſcheinend mehr

Ürſache als Erfolg menſchlicher Entwicklung iſt — im all⸗

denkt, iſt oben bereits zur Sprache gekommen.

zunaͤchſt nur noch auf die Entſchiedenheit hin⸗

gewieſen, mit welcher der Verfaſſer zur Bedolkerungsfrage

Slellumg nimmt. Erbefürwortet die „ittliche Erkenntniß

der Babarei ſchrankenloſer Vermehrung“ und meint, nie

Perde die Civiliſation ohne poſitive Beſchränkung der

Menſchenvermehrung als dauerhaft und geſichert anzuſehen

ſein. Der Ausſpruch iſt um ſo bedeutungsvoller, als im

übrigen der Verfaſſer durchaus geneigt iſt, bei der Aus⸗

geſtaltung der wirthſchaftlichen Verhaͤltniſſe in anticapi⸗

aliſtiſcher Weiſe den Factor Arbeit weitgehende Zugeſtänd⸗

niſſe u machen. Daßſchließlich der Verfaſſer nach all

den Harten ſeines Princips der abſoluten Feindſeligkeit

ſich m einem idealiſtiſchen Ausblick auf einen künftigen

Maſſengenuß der Menſchheit an Kunſt und Wiſſenſchaft

ergeht, mag als ein gewiſſermaßen verſöhnender Abſchluß

gern mit in den Kauf genommen werden.

Alles in Allem iiſt es ein vielſeitig anregendes Buch.

Es iſt zwar inſeiner dreibändigen Stärke von manchen

Schlacken gehirnmarternder Stubengelehrſamkeit durchſetzt,

enthaͤlt aber andrerſeits auch zahlreiche werthvolle Erörte⸗

rungen wiſſenſchaftlicher und praktiſcher Natur. Es bringt

manches beachtenswerthe Ferment in die herkömmliche Be⸗

handlung der Staatspolitik und enthält auch einen — in

feiner Geſammtheit allerdings unbefriedigenden — Streifzug

das Gebiet der Geſellſchaftspolitik. Wer ſich beruflich

mit dieſen Fragen zu beſchäftigen hat, muß das Ratzen⸗

hoferſche Werk kennen; auch ein praktiſcher Staatsmann

mag es mit Nutzen zur Hand nehmen; nur iſt dann zu

gemeinen
Hier ſei
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wünſchen, daß er beiſeinem Leſeverſuche nicht gleich auf

die vorerwähnten Schlacken oder einen ſociologiſchen Nebel—

fleck ſtoße, ſonſt wird er — ſo fürchte ich — das Buch

raſcher zut Seite legen, als es ſein mannichfaltiger Inhalt

verdient.

Wittheitnngen und Nachrichken—

*München, 19. März. Die bayeriſche Gartenbau—

Geſellſchaft ſah in ihrer Generalverſammlung vom 14. März

eines der anziehendſten und zeitgemäßeſten Themen unſrer Tage:

„Die Pilzkrankheiten unſrer Culkurpflanzen, ihre praktiſche Be—

beutung und Bekämpfung“, auf der Tagesordnung. Privatdocent

Dr. gihr. v. Tubeuf, ſeit Jahren als Specialiſt auf dieſem Ge⸗

biele über Deutſchland hinaus wohlangeſehen, zeigte, daß die Pilze,

welche die Pflanzenculturen des Menſchen, wie die einzelnen Baum—

arten angreifen, und zwar leider öfters mit epidemiſcher Wucht,

nicht regellos auf allen Gewächſen ſchmarotzen, ſondern daß ſie an

beſümmle Arten gebunden erſcheinen. Und darin liegt auch ſchon
ein Fingerzeig, ſich ihrer zu erwehren. Man verſchließt Baum—

wunden hermetiſch gegen die Sporen des Polyporus oder Feuer⸗

ſchwammpilzes, man ſtexiliſirt die Getreideſämereien, man wechſelt

das Saatland, man ſchützt das Weingut mit Schweſel gegen die

Entwidlung des berüchtigten Oidium Tuckéri, man wehrt die
gefürchtete Peronospora oder den ſog. „falſchen Mehlthau“ mit

Loſungen von Kupferſalzen ab, man propft feinere Sorten auf die

Staͤmme vonwiderſtandsfähigeren undſtärkt die auf dieſe Weiſe

neuerzielte Race durch Zuchtwahl und Baſtardirung; oder — und

dies iſt eine beſonders bemerkenswerthe Thatſache — man ver—

nichtet, nabddem manche Pilze zwei Entwicklungszuſtände oder auch

förmliche Generationswechſel auf verſchiedenen Pflanzen durch⸗

machen, ſo z. B. der Getteideroſt (uccinia graminis), die leichter

reichbare wilde Mutterpflanze, z. B. beim Getreideroſt die Berberize,

bei einem Gymnosporangium den Sevenſtrauch (Juniperus

sabina). Redner ſchloß ſeinen durch Photographien unterſtützten

Vortrag mit einem Hinweis aufdie furchtbaren Ziſſern der von

den Pilzen vernichteten Werthe und erntete großen Beifall. —

Die ſiatutengemäß austretenden Mitglieder des Ausſchuſſes wurden

ſämmtlich wiedergewählt, der Jahresbericht des Hrn. ſtädt. Garten⸗

uſpectors Heiler und der Caſſenbericht des Hrn. Regierungs⸗

aſſeſſors Biſcho ff wurden mit großer Befriedigung aufgenommen.

Dem letzteren iſt zu entnehmen, daß die Einnahmen der Geſellſchaft

im Jahre 1898 auf 9696 M.geſtiegen waren, daß das Vermögen

22,785 M.der Invalidenfonds für Gaͤrtnergehülfen aber 37,330 M.

beträgt. Der II. Vorſtand, Oberinſpector MaxKolb, betonte in

langerer Anſprache die hohen Verdienſte, die ſich Regierungs-

präſident Frhr. v. Pfeufer als J. Vorſtand ſeit 20 Jahren um

das Emporblühen der Geſellſchaft erwarb. Letztere zählte im

Grundungsjahr 1889 nur 88 Mitglieder, heute faſt 800 Dank

dem einigen Zuſammenwirkenaller Betheiligten kann am 28. April

eine beſonders ſchöne Blumenausſtellung eröffnet werden, der ſpäter

noch eine Herbſtausſtellung folgen wird. Gegeiſterte Zuſtimmung.)

Eine Verlooſung ſchöner Zierpflanzen aus Auguſt Buchners Gärtnereien

beſchloß den Abend.

* Aus Möonchsroth Mittelfranken), 15. Maͤrz, erhalt die

„Fränk. Zig.folgeude wichtige Mittheilung zur Limes-Forſchung:
Dem Stredencommiſſar Hrn. Apothekenbeſißer Wilhelm Kohl aus

Weiſſenburg a. S. iſt es gelungen, bei ſeinen derzeitigen Aus—

grabungen am Limes ſüdöſtlich unſres Ortes eine ſehr wichtige

Entdeckung zu machen. Derſelbe hat nämlich 120 Centimeter unter

der Oberflaͤche nur 180 Centimeter außerhalb des Limes (der Teufels⸗

mauer) eine ganze Reihe demLimesparallel laufender feſtgerammter

Fohrenpfaͤhle gefunden, welche 28—80 Centimeter dick und ebenſo

Deit von einander entfernt ſind. Bisjetzt ſind auf einer Strecke

don 16 Melern an die 30ſolcher Pfahle freigelegt. Hiedurchiſt

das ehemalige Vorhandenſein einer Palliſadenreihe vor dem Limes

erſtmalig feſtgeſtellt. Hr, Generalmajor a. D. Popp hat vondieſem

hochintereſſanten Funde ſoeben Einſicht genommen.

*Erlangen, 18. März, Bezüglich der Nachricht, daß Uni⸗
verſitätsprofeſſor Hr. Selenka einen großenVerluſt an ſeiner

Ausbeute auf Borneo durch den Zuſammenſtoß des Expeditions—

bootes (auf dem ſich der Forſcher nicht befand) mit einem chineſi⸗

ſchen Dampfer erlitten hat, erfährt man auf Erkundigung anzu⸗

faͤndiger Stelle, daß dieſes Bodt die Geſammtausbeute von ſechs

Mongalen an Stkeletten, namentlich rieſigen Orang-Utangs und *
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Schimpanſen, Fellen, entwicklungsgeſchichtlichem Material, darunter
vielen Embryos von Menſchenaffen, ferner an Gewehren und
ſonſtigen Ausrüſtungsgegenſtänden enthielt, Der Zuſammenſtoß
erfolgte auf dem Kapuas, dem großen Strome der Weſtküſte, den
das aus dem Innern zurückkehrende Boot paſſiren mußte, um nach
Pontianak, der Hauptſtadt Weſtborneo's, zurückzukehren. Selenka
verlängerte nun zur Wiederergänzung ſeiner Sammlung ſeinen
Aufenthalt bei den Dajaks (den ſog. Kopfjägern)um Monate und
wird wahrſcheinlich im April oder Maihieher zurückkehren.

* Inder Sitzung des preußiſchen Landtags vom 7. ds. Mts.
hat der Abg. Dr. R. Friedberg bei Gelegenheit einer Beſprechung
der Promotionsverhältniſſe an einzelnen deutſchen Univerſikäten ſich
auch mit der philoſophiſchen Facultät der Univerſität Erlangen be—
ſchäftigt und nach demſtenographiſchen Bericht geäußert; „In der
. hiſtoriſch-philoſophiſchen Section zu Erlangen
wird keine Drucklegung (der Promotionsſchrift) ver—
langt.“

Ich ſtelle demgegenüber feſt, daß Abſatz 3 des Promotions—
ſtatuts der philoſophiſchen Facultät, das ſowohl fur die philoſophiſch⸗
hiſtoriſche als für die mathematiſch-naturwiſſenſchaftlihe Section
gilt, lautet: „Der Bewerber (umdie philoſophiſche Doctorwürde)
hat die eingereichte Diſſertation als Promotionsſchrift drucken zuͤ
laſſen . DasDoctordiplom wird erſt nach vollendetem Druck
der Abhandlung und Ablieferung der für die Facultät beſtimmten
180 Exemplare ausgefertigt.“

Ein Dispens von dieſer Beſtimmung iſt nach dem Statut
nicht zuläſſig und wird demnach auch nie ertheilt.

Esſei auch noch beſonders erwähnt, daß dieſe Beſtimmung
nicht etwa erſt ſeit kurzem, ſondern wohl ſchon ſeit Gründung der
Univerſität, jedenfalls ſeit mindeſtens vierzig Jahren in Geltung iſt.

Der Hr. Abgeordnete hätte ſich über dieſe Verhältniſſe leicht
in dem Buche von Max Baumgarten „Grundſaäße und Bedingungen
zur Erlangung der Doctorwürde bei allen Facultaäten der Üniver—
ſitäten des Deutſchen Reichs“ (Berlin 18809) unterrichten können,
einem Buche, das Jemandem,der ſich mit den Promotionsverhält⸗
niſſen an deutſchen Univerſitäten beſchäftigt, nicht unbekannt ſein ſollte;
wie er ſich auch an jeder Univerſitäts- oder ſonſtigen größeren Biblio—
thek unſchwer die Beweiſe fur die Drucklegung der ErlangerDiſſer⸗

tationen incl. der der philoſophiſch-hiſtorſchen Section hätte vor—
legen laſſen können, da die hieſigen Diſſertationen an faſt alle
offentlichen Bibliotheken verſandt werden

Da weitere Andeutungen des Abgeordneten die Annahme
nahelegen, daß die Zahl der von der hieſigen philoſophiſch-hiſtoriſchen
Section Promovirten eine unverhältnißmäßig hohe ſei, mag noch
bemerkt ſein, daß von der genannten Section während der letzten
zehn Jahre durchſchnittlich zwanzig Dockoranden im Jahr promovirt
worden ſind.

Erlangen, den 19. März 1894.
—— Dr. Hermann Varnhagen,

d. 83. Dekanderphiloſophiſchen Facultät
derUniverſität Erlangen.

*Die Leipziger Juriſtenfacultät veröffentlicht bezüglich
der Promotionsfrage folgende neue Erklärung:

DieAntwort des preußiſchen Abg. Hrn, Prof. Dr. Fried⸗
berg (alle) in der Morgenausgabe der „Nationalzeitung“ vom
16. Maͤrz d. J. auf unſre kürzlich veröffentlichte Erklaͤrung er—
fordert eine Klarſtellung des Sachverhalts. Die Facultät hatte die
Behauptung des Hrn. Dr. Friedberg, daß es bei ihr „vollkommen
gang und gäbe ſei, ſich lediglich mit der Referendararbeit als
ſchriftlicher Arbeit zu begnügen“, durch den Hinweis auf die That—
ſache berichtigt, daß ſie allein in der Zeit vom 1. November 1893
bis zum 9. Maͤrz d. J. 31 Diſſerkationen und darunter eine größere
Zahl Referendararbeiten als unzureichend zurückgewieſen habe.
Hr. Dr. Friedberg legt uns nunmehrdie Einräumung unter, „daß
die Referendararbeit, ſoweit ſie nicht überhaupt unzulaänglich ſei,
als Promotionsarbeit zugelaſſen werde“. Wir haben im Gegen⸗
theil feſtgeſtellt, daß Arbeiten, welche als Referendararbaten
zulänglich befunden worden waͤren, von uns als unzulänglich
zurückgewieſen worden ſind, weil ſie die nöthige wiſſenſchaftliche
Ausbildung nicht bewieſen, während wir allerdings die wiſſen—
ſchaftlich qualificirte Arbeit nicht ſchon deßhalb verwerfen,weilſie eine
Referendararbeit iſt. Hr. Dr. Friedberg kann ſich die hohe Zahl unſrer
Promotionen, die er bezeichnenderweiſe gefliſſentlich mit Geldinter—
eſſen in Beziehung ſetzt, nur aus Erleichterungen erklaͤren, welche
die Facultat gewaͤhre. Wir ſind der Ueberzeugung, in dem Maß

—

Redefreiheit, zu erneuern.

 

unſrer wiſſenſchaftlichen Anforderungen hinter keiner der deutſchen
Juriſtenfacultäten zurückzuſtehen, welche nicht neben der Diſſertation
noch andereſchriftliche Leiſtungen verlangen. Die hohe Promotlons—
xiffer erklärt ſich, abgeſehen von der anſehnlichen Frequenz der
Facultät, zum Theil aus alter Tradition, die aus einzelnen Land—
ſchaften Deutſchlands die Candidaten hieher führt, und nicht minder
aus der Gewöhnung derſächſiſchen Juriſten, an der Landesuni—
verſität nach der bei der Facultät beſtandenen Staatsprüfung wenn
möglich den Doctorgrad zu erwerben. So waren in der Zeit
vom 1. Novpember 1893 bis zum März d. J. mehr als die
Hälfte aller Doctoranden Sachſen. Ein weiterer Erklärungsgrund
der Promotionsziffer iſt neben der Befreiung von, dem, Zeit
und Aufwand heiſchenden, Druck der Doctorſchrift die wichtige
Einrichtung, daß die mündliche Prufung der ſchriftlichen voaus
gehen kann, ſehr zum Nutzen des Candidaten, weil ihm da—
durch ermöglicht wird, im Anſchluß an die Staatsprüfung
ſeine präſenten Kenntniſſe nachzuweiſen, ohne durch dazwiſchen
tretenden Staatsdienſt oder vorgängige Ausarbeitung einer Differ—
tation zu einer erneuten Vorbereitung fur das Rigoroſum genöthigt
zu ſein. Die Antwort auf unſre ſachlichen Gründe gegen den Deu
der Diſſertation erſetzt Hr. Dr. Friedberg durch den Appell an die
Sachkundigen und die Ankündigung, erforderlichenfalls ſeinen Au—
griff bei der dritten Leſung des preußiſchen Eultusetats in einer
Verſammlung, bei der wir nicht vertreten ſind, gedeckt durch die

Die Ausgleichung der Promotions—
ordnungen der deutſchen Univerſitäten iſt zweifellos wünſchenswerth;
darauf auch iſt offenbar die in Scenegefetzte Bewegung abgeſehen.
Aber es iſt kein Axiom, ſondern eine offene Frage, ob dieſe Aus—
gleichung auf dem Wege der Verallgemeinerung der preußiſchen
Einrichtungen zu erfolgen habe.

Leipzig, den 17. März 1894.
Die Juriſtenfacultat.

Dr. Karl Binding,
Dekan.

B. Athen, 18. März. Die bedeutenden Forlſchritte, ſowie
die reiche Ausbeute, welche die jungſten Ausgrabungenſpeciell des
Deutſchen Archaͤologiſchen Inſtituts in Athen ergeben haben, ſind
für eine wichtige Maßregel der griechiſchen Regierung beſtimmend
geworden. Schonlängſt hatte ſich die Nothwendigkeit herausgeſtellt,
nicht nur die in der Siadtverftreuten Alterthuͤmer zu erhalten,
ſondern auch die Benützung archäologiſch wichtiger Punkte zu Bau—
zwecken zu verhindern und ganze Haͤuſercomplexe, unter deren
Fundamentenſich werthvolle Reſte der alten Kunſt und Geſchichte
befinden, zu entfernen. Inrichtiger Erkenntniß und zur Erreichung
dieſes Zieles hat das griechiſche Cultusminiſterium im Verein mit
dem Miniſterium des Innern eine ſtändige Commiſſion ein—
geſetzt, zu deren Obliegenheiten die Verſchoͤnerung und Erhaltung
der in der Stadt ſowohl, wie in der Umgebung vonAthenbefind—
lichen archäologiſchen Denkmäler und Orte gehoört, umd die ſich über
jede Veränderung des Stadtplanes in der Nähe ſolcher Punkte, wo
ſich Alterthümer finden, zu aͤußern hat. Dieſe Commiſſion beſteht
aus ſieben Mitgliedern, nämlich dem Director der offenichen
Arbeiten, dem Generalinſpector fuͤr Alterthumer, dem Buͤrgermeiſter
von Athen, dem Präſidenten der Olympia⸗Commiſſion, zwei Vorſtands⸗
mitgliedern der Archäologiſchen Geſellſchaft und einem Architekten.
Die Commiſſion wird jedesmal, wenn ein beſonders wichtiger Anlaß
vorliegt, entweder von dem Director der offentlichen Ärbelten ober
dem Generalinſpector für Alterthümer berufen. Man hofft, daß die
erſte Sorge derCommiſſion ſein wird die Niederreißung der Gebäude
umdie Akropolis herum und die Verlegung des ganzen Stadlvierlels
Anaphiotika nach einer anderen Stelle, damit die an hiſtoriſchen
Ueberlieferungen und alten Kunſtſchätzen ſo reiche Gegend ihrer
gegenwärtigen Häßlichkeit entkleidetwvird, indem man ſie dem Spaten
des Archäologenpreisgibt.

*St. Petersburg, 15. Marz. Vorkurzem verſtarb einer
unſrer älteſten Berg-Ingenieure, der Wirkliche Staatsrath Modeſt
Nikolajewitſch Chirjakow. Er abſolvirte das Bergcadettencorps
mit der goldenen Medaille und war mehrere Jahre lang Director
von Bergwerken auf dem Ural. Er hat in das Montanweſen eine
ganze Reihe von Verbeſſerungen eingeführt. Unter ſeiner Leitung
wurde unter anderem auf den Bergwerken in Slatouſt ein wiſſen⸗
ſchaſtliches Laboratorium eingerichtet und die Bearbeitung des
Eiſens bedeutend vervollkommnet. Als junger Bergingenieur
reiste er nach Schweden, wo er ſich in den beften Bergwerken in
ſeinem Fach vervollkommnete. Dort lernte er aud ſo gründlich



die ſchwediſche Sprache, daß er ſpäter die ſchwediſche Literatur mit
einer Ueberſetzung Puſchkins bereichern konnte. Nach ſeiner Räück—
kehr aus Schweden hat er häufig jungen Bergingenieuren, die
dahin zu praktiſchen Studien abcommandirt wurden, mittrefflichen
Rathſchlägen beiſtehen können. Als Menſch duele ſich der Ver⸗
ſtorbene durch einen ſympathiſchen Charakter und ſein großes
Intereſſe für die Jugend aus. Trotz der hohen und verantwort⸗
lichen Poſten, die er im Montanweſenbekleidet hatte, lebte er in
den letzten Jahren mit ſeiner großen Familie in den beſcheidenſten
Verhältniſſen von ſeiner kleinen Penſion. Er ſtarb im Alter von

80 Jahren. („St. P. 8tg.“)
*Bibliographie. Beider Redaction der „Allg. 8tg.“ ſind

folgende Schriften eingelaufen:
Baechtold, Jakob. Gottfried Kellers Leben. Seine Briefe

und Tagebücher. Erſter Band: 1819—1850. Berlin, Wilhelm
Herß. — Carlyle, Thomas. Ueber Helden, Heldenverehrung
und das Heldenthümliche in der Geſchichte. Sechs Vorleſungen.
Deutſch von J. Neuberg. Zweite Auflage. Berlin, R. v. Decker. —
Freund, Dr. Leonhard. Aus der Spruchweisheit des Auslandes.
Parömiologiſche Skizzen. Hannover, Karl Meyer. — Gabriele
v. Bülow, Tochter Wilhelm v. Humboldts. Ein Lebensbild. Aus
den Familienpapieren Wilhelm v. Humboldts und ſeiner Kinder.
1791-1887. Zweite Auflage. MitdreiBildniſſen. Vin Ernſt
Siegfried Mittler u. Sohn. — Hanſſon, Ola. Seher und Deuter.

Berlin, Roſenbaum u. Hart. — Kerner, Theobald. DasKerner⸗
Haus und ſeine Gäſte. Mit dem Bildniß und Facſimile Juſtinus
Kerners nebſt anderen Portraits und Illuſtrationen. Stuttgart,
Leipzig, Berlin, Wien, Deutſche Verlagsanſtalt. — Kluge, Friedrich.
Etymologiſches Wörterbuch der deutſchen Sprache. Fünfte, ver⸗
beſſerte Auflage. 8., 9. und 10. Lieferung. Straßburg, Karl J.
Trübner. — Krauſe, Dr. Gottlieb. Gottſched und Flottwell, die
Begründer der Deutſchen Geſellſchaft in Königsberg. Feſtſchrift
zur Erinnerung an das 180jährige Beſtehen der Königlichen Deutſchen
Geſellſchaft zu Königsberg in Preußen. Leipzig, Duncker u. Hum—
blot. — Krauſe, Dr. H. L. Die Amqzonenſage,kritiſch unter—
ſucht und gedeutet. Berlin, Richard Heinrich. — Léon, Victor.
Dramaturgiſches Brevier. Ein populaͤres Haus- und Nachſchlage—
buch für Bühnenſchriftſteller,Schauſpieler, Kritiker und Laien.
Excerpte aus ſämmtlichen dramaturgiſchen Schriften Leſſings. Nebſt
drei Bildern Leſſings. Gezeichnet von Léon Fanto. Rabinverlag
München. — Litzmann, Berthold. Friedrich Ludwig Schröder.
Ein Beitrag zur deutſchen Literatur- und Theatergeſchichte. Zweiter
Theil. Mit 4 Portraits und Heliogravüren. Hamburg undLeipzig,
Leopold Voß. — Schenk, Guſtav. Friedrich v. Bodenſtedt. Ein
Dichterleben in ſeinen Briefen. 18830—1892. Berlin, R. v. Decker.
— Waldmann, Dr. F. Lenz in Briefen. Zürich, „Stern⸗
literariſches Bulletin der Schweiz“.
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Amnion Deukſche Verlagsgeſellſchaft Skukkgark,
Vexlin, TLeipzig.

Hhandbuch

Deufſchen Gt ifte.
ſtVerbindungmit

R. Veihge, W. Schultze, H. Hahn, CE⸗ Köhler, S Sreß
mann, G. Ciebe, G. Ellinger, G. Erler, G. Winter,

S. Hirſch, A. Kleinſchmidt

herausgegeben von

Bruno Gebhardt.
2 Bände.

J. Von der Urzeit bis zur Reformation.
I. Von der Reformation bis zum Frankfurter Frieden.

Nebſt einer Ueberſicht bis zum Jahre 1890.

Preis geh. 16 M., eleg. geb. 18 M.

Durch die meiſten Buchhandlungen zubeziehen.

 
 

   
 

 

deegde — *———vnhhamung Noſolger in Stuttgart.
 

 

Soebenerſchien:

Bibliothek ruſſiſcherDenkwürdigkeilen.
Herausgegeben von Theodor Schiemann.

Zweiter Band:

Erinnerungen von Alrxzander Fwowitſch vecland
aus der polniſchen Revolution von 188051.

Aus dem Ruſſiſchen überſetzt von Georg Jreiherru von Saß.
Preis geheftet 8 Mark.

Der zweite Band der Bibliothek ruſſiſcher Denkwürdig—
keiten enthält die Aufzeichnungen eines Zeitgenoſſen und Mitkämpfers
in der erſten polniſchen Revolution: Alexander Lwowitſch Seeland.
Seine „Erinnerungen“ geben ein anſchauliches Bild von den Er—⸗
eigniſſen, an denen erſelbſt beteiligt war.

Zu beziehen durch die meiſten VBuchhandlungen.

 

 

Umveräe
L'Dnivérsité de Lausanne comprend une Faculté de théologie

protestante, une Faculté de droit, une Faculté de médecine,
une baculté des lettres et une Faculté des sciences. Dans là
Faculté des lettres, Penseignewent des langues et des lttéra-
tures modernes est organisé en vue des jeunes gens qui se vouent
spécialement à cette Gtude. La Faculté des sciences est divisée
en trois sections: Section des sciences mathématiques, physiques
et naturelles, section des sciences pharmaceutiques; séction des
sciences techniques.
une école de pharmacie, qui prépare, conſormément au pro-
grammefédéraſ, les candidafs aux eêxamens fédéraux de phar—
macie, lesquels se font à Lausanne. La séction des sciences
techniques est uns 6cole d'ingénieur8· qui delivre les diplomes
dgeneur·construetear, ngẽnieur·méeanicien et —r⸗
chimiste.

Le programme des cours du semestre desto 1894 sera
envoyé gratuitement à toute personne qui ęên fera la demande au
Secrétariat de POniversité· Le semestreè d'été s'ouvre le 10 Avril.

2385/6) Le Récteur: G. Eavey-
 

 

Union Deutſche Verlagsgeſellſchaft Stuttgart, Berlin, Leipzig.

Soebenerſcheint:

Deutſcher Kaiſer⸗Saal.
Geſchichte der deutſchen Kaiſer in iographien

von

Bruno Gebhardt.
MitIlluſtrationen nach Originalen hervorragender —

Vollſtändig in 25 Lieferungen à 50 Pfennig.

 

der J. G.—— in ——

Das Kreuz am FJerner.
Ein hypnotiſch⸗ſpiritiſtiſcher Roman

Karl du Prel.
2 Bände. Preis geh. J Mark. Ineinemeleganten Einband 8 Mark.

Zubeziehen durch die meiſten Buchhandlungen.
 

Für den Inſeratentheil verantwortlich: W. Keil in München.

La section des sciences pharmaceutiques est

 



 


